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Buch

Spione, Gangster und Halunken haben nichts zu lachen, wenn Mrs. Pollifax in Aktion tritt... die Leser um so mehr...

  Die reizende alte Dame, eine »amerikanische Cousine von Agatha Chris fies Miss Marple«, stürzt sich mit Witz, Charme und einem gefürchteten Karateschlag in die haarsträubendsten Abenteuer - wo Mrs. Pollifax aus New Jersey auftaucht, ist immer der Teufel los...
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An einem sonnigen Vormittag saß Mrs. Pollifax auf dem Boden ihres Wohnzimmers und übte sich sehr intensiv im Lotussitz. Seit mehreren Monaten betrieb sie Yoga. Der Kniekuß gelang ihr schon halbwegs, Rolle rückwärts fast mühelos, und einmal war ihr sogar, von Miß Hartshorne gestützt, ein unsicherer Kopfstand geglückt.

Doch nun rief die Pflicht. Zu Mittag fand eine Versammlung der Umweltschützer statt. Während sie sich erhob, hörte sie draußen Miß Hartshorne ihren Namen rufen. Im nächsten Augenblick klopfte die Nachbarin energisch an die Tür.

Mrs. Pollifax, noch im Trainingsanzug, ließ die Freundin herein. Diese faßte sich heute sehr kurz. »Ich war eben im Weggehen«, rief sie atemlos, »da kommt dieser Eilbrief da für Sie, Emily. Aber Sie sind um diese Zeit ja doch noch nicht mal angezogen...« Ihre Stimme schwankte zwischen Tadel und Nachsicht für die Schwäche ihrer Emily. »Also war ich so frei, für Sie zu unterschreiben.«

Sie drückte ihr den Brief in die Hand und entfernte sich eiligst.

  »Vielen Dank«, rief Mrs. Pollifax ihr nach. Dann besah sie sich das Schreiben. Es war in Baltimore, Maryland, abgestempelt worden. Baltimore... dringend... Sofort regten sich in ihr Erinnerungen an ganz bestimmte und geheime Abstecher, die sie gelegentlich für einen gewissen Mister Carstairs unternommen hatte. In zwei Fällen hatte er ihr Baltimore als Deckadresse genannt, und dieses Stichwort war für sie allenfalls ein Grund, aufs äußerste gespannt zu sein. Sie schloß die Tür und riß den Umschlag auf. Der Brief trug den Aufdruck: William H. Carstairs, Anwalt, The Legal Building, Baltimore, Maryland.

  »Anwalt, daß ich nicht kichere«, sagte sie halblaut und setzte sich. »Na so was...« Der Brief war nur eine Kopie. An den unteren Rand hatte jemand mit Rotstift geschrieben: Wir brauchen Sie. Was tun Sie am Donnerstag?

  Mrs. Pollifax begann den Brief zu lesen.

  Sehr geehrter M. Royan, begann er. Bezugnehmend auf unser heutiges Telefongespräch leiste ich hiermit die gewünschte Anzahlung von fünfhundert Dollar für den Genesungsurlaub meiner Schwiegermutter, Mrs. Emily Pollifax...

  »Schwiegermutter!« sagte Mrs. Pollifax verblüfft. »Genesungsurlaub?«

... den sie in Ihrem Sanatorium Montbrison verbringen möchte. Sie braucht unbedingt Ruhe und Pflege...«

Das Telefon klingelte. Mrs. Pollifax nahm den Hörer ab, setzte jedoch ihre Lektüre fort. »Ja, ja«, meldete sie sich geistesabwesend... und ich werde ihr raten, sich restlos Ihrer Fürsorge anzuvertrauen. Ich habe mit großer Freude zur Kenntnis genommen...

»Mrs. Pollifax?«

 

»Am Apparat«...daß Zimmer 113 mit Bad und Blick auf den See für sie reserviert wurde...

»Hier Büro Carstairs. Bitte bleiben Sie am Apparat.« »Aber gern!« rief sie erleichtert und legte den Brief beiseite. Ihr Herz klopfte heftig, denn Brief und Anruf versprachen frischen Wind, Ferien vom Alltag.

  Am Telefon meldete sich aber nicht Carstairs, sondern sein Assistent Bishop. »Er ist bereits zum Flugplatz gefahren«, erklärte Bishop. »Er hofft, Sie um zwölf Uhr im Hotel Taft zu treffen. Sollten Sie es nicht schaffen, muß ich ihn am Flugplatz abfangen, aber Sie wissen ja, wie lang man bei diesem Verkehr bis zum Flughafen braucht.«

  »Ich habe eben den Brief bekommen und bin dabei, ihn zu lesen.«

  »So ein Mist, den hätten Sie schon gestern haben sollen. Ich habe mich noch gar nicht erkundigt, wie es Ihnen geht, Mrs. Pollifax, aber das hole ich später nach. Zuerst muß ich wissen, ob Sie noch heute vormittag nach New York kommen können.«

  »Doch, ich denke schon. Lassen Sie mich überlegen. Jetzt ist es halb zehn, und es geht ein Zug um... Ja, zu Mittag kann ich dort sein«, sagte sie. »Wenn ich mich sehr beeile.«

  »Dann erkundige ich mich nicht nach Ihrem Befinden«, sagte Bishop. »Sie suche n im Taft sofort Zimmer 321 auf, ohne sich erst an den Empfangschef zu wenden. Das ist uns lieber so. Jetzt bleibt mir nur noch zu hoffen, daß Ihr Telefon nicht angezapft ist.«

  »Ja, warum sollte es denn?« fragte Mrs. Pollifax bestürzt.

  »Das weiß man nie. Sind Sie in jüngster Zeit irgendeinem Verein beigetreten?«

  »Nur der Union für Umweltschutz.«

  »Schlimm... Also Zimmer 321«, wiederholte er und legte auf.

  »Na so was«, sagte Mrs. Pollifax. Sofort ging sie ins Schlafzimmer, um ihren Trainingsanzug mit einem Kostüm zu vertauschen. »Zerknautscht«, stellte sie ärgerlich fest. Schuld daran waren die vielen Verpflichtungen - Umweltschutz, Karate, Gartenfreunde, Yoga und zwischendurch ein bißchen Spionage. Natürlich blieb da wenig Zeit zur Pflege der Garderobe.

Zwei Minuten vor zwölf hatte sich Mrs. Pollifax im Hotel Taft, Etage drei, eingefunden. Sie ging über den teppichbelegten Korridor. Die Tür zu Zimmer 321 stand weit offen. In dieser Sekunde hatte sie die Vision eines Überfalls und sah Carstairs bereits in eine r Blutlache auf dem Boden liegen. Dann jedoch erblickte sie einen Kellner in weißer Jacke. Hinter ihm stand Carstairs, groß, schlanker denn je und quicklebendig.

»Hallo«, sagte er, entließ den Kellner mit einem Trinkgeld und drückte ihr herzlich die Hand. »Ich habe Kaffee und Brötchen bestellt. Wirklich nett, daß Sie sich so beeilt haben. Kommen Sie rein, wir haben einiges zu besprechen.«

»Sie haben sich Koteletten wachsen lassen!«

  »Man muß mit der Zeit gehen«, bemerkte er beiläufig und zog die Tür hinter sich zu. Dann drehte er sich um und begutachtete sie »Sie sehen blendend aus. Viel zu gut für unsere Absichten. Bishop sagte mir, daß Sie unseren Brief erhalten haben?«

  »Heute früh. Bloß, wo ich mich als Ihre Schwiegermutter von einer Krankheit erholen soll, ging daraus nicht hervor.«

  »Ganz recht. Hier sind übrigens Schinkenbrötchen, Salat und Tomaten.« Er setzte sich zu ihr. »Der Brief hätte schon gestern bei Ihnen sein müssen. Falls Sie nämlich diesen Auftrag übernehmen, müssen Sie übermorgen, also Donnerstag, abreisen.«

  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Falls?«

  »Ja.« Zögernd fuhr er fort: »Wir brauchen Sie dringend, aber ich sage Ihnen gleich, daß es diesmal nicht nur um eine Kuriertätigkeit geht.«

  Mrs. Pollifax legte ihr Brötchen auf den Teller. »Ich bin also befördert!« sagte sie stolz.

  Er lachte. »Nur was das Risiko angeht. Im Ernst, Mrs. Pollifax, sind Sie im Prinzip bereit mitzumachen, oder haben Sie sich's anders überlegt?«

  »Ach, wissen Sie, bisher stand mir das Risiko allemal dafür. Und ich lerne dabei interessante Leute kennen. Nein, Carstairs, hab' mir's nicht anders überlegt.«

  »Gott sei Dank!« sagte er. Dann schnalzte er mit den Fingern. »Jetzt habe ich Bishop ganz vergessen!« Mrs. Pollifax sah erst jetzt, daß der Telefonhörer bereits abgenommen war und während ihres Gesprächs auf dem Tisch lag. Carstairs nahm ihn: »Haben Sie gehört, Bishop? Dann rufen Sie Schönbeck in Genf an. Es geht los. Er soll meinen Brief sofort abschicken und darauf achten, daß die Poststempel stimmen.« Er legte auf. »So, jetzt wissen Sie, wohin Sie fahren werden. In die Schweiz.«

  »Wie schön«, sagte sie begeistert.

  »Sie werden als Patientin im Sanatorium Montbrison absteigen, während Ihrer Kur aber die Freundlichkeit haben, sich diskret umzusehen. Das Montbrison ist ein internationaler Treffpunkt. Reiche Leute machen dort ihre Kur... unter ärztlicher Aufsicht, Abmagerungskuren und so weiter. Das Haus bietet jeden Komfort und das Essen soll ausgezeichnet sein.«

  »Aber Sie schicken mich nicht zur Erholung hin«, bemerkte sie taktvoll.

  Carstairs schüttelte den Kopf. »Bei Gott, nein.« Er ließ sich in den Sessel fallen, legte die Fingerspitzen fest aneinander und betrachtete sie nachdenklich. »Wir haben Ärger, Mrs. Pollifax«, gab er schließlich zu. »Einzelheiten darf ich Ihnen nicht verraten, da es sich um einen Fall von Interpol handelt. Jedenfalls aber haben sich in letzter Zeit zwei alarmierende Diebstähle ereignet, der erste hier in den Staaten, der zweite in England. Plutonium.«

  »Plutonium!« wiederholte Mrs. Pollifax entsetzt. »Das verwendet man doch bei...«

  »Eben. Die gestohlene Menge könnte gefährlich werden. Die Beute beider Diebstähle reicht fast für eine kleine Atombombe. Plutonium wird, wie Sie wissen, in Kernreaktoren hergestellt. Daher war es bisher das Spielzeug kapitalkräftiger Staaten und für unterentwickelte Länder unerreichbar. Beide Diebstähle ereigneten sich im gleichen Moment, und sie wurden unerhört raffiniert durchgeführt. Unserer Meinung nach hängen sie zusammen. Wir haben keine Ahnung, wer dahintersteckt; wir vermuten aber aufgrund verschiedener Anhaltspunkte, daß die Beute zumindest eines Diebstahls per Post im Sanatorium Montbrison gelandet sein muß.«

  »Kann man so etwas denn überhaupt per Post schicken?« fragte Mrs. Pollifax ungläubig.

  »Doch. Zur Herstellung einer kleinen Atombombe braucht man zum Beispiel bloß fünfeinhalb Kilo Plutonium. Daher unsere Sorge. Neun Pfund sind verschwunden, und wenn Sie jemals ein Paket dieses Gewichts gehoben haben, dann wissen Sie, daß es verhältnismäßig leicht ist und sich ohne weiteres in einem Koffer unterbringen läßt. Eine verteufelte Geschichte, wie Sie sehen.« Er holte einen Projektionsapparat aus einem Koffer, schob den Tisch in die Zimmermitte und sagte: »Würden Sie bitte die Vorhänge zuziehen?«

  Er schaltete den Projektionsapparat ein. An der Wand leuchtete ein weißes Rechteck auf. Dann erschien in Großaufnahme eine kleine Holzkiste. »So dürfte die Sendung aussehen«, sagte Carstairs. »Zumindest nehmen wir das aufgrund unserer Informationen an. Schwarze Aufschriften auf jeder Seite der Kiste, MEDIZINISCHE APPARATE - VORSICHT - ZERBRECHLICH. Die Sendung dürfte vor neun Tagen per Luftpost an das Sanatorium gegangen sein, es sei denn, man hat sie unterwegs abgefangen.«

  »Dann wäre die Sendung also noch im Sanatorium?« fragte Mrs. Pollifax überrascht.

  »Das wissen wir nicht. Interpol hat mit Wissen und Unterstützung der Schweizer Polizei einen ihrer Leute als Kellner im Sanatorium eingesetzt. Der Mann heißt übrigens Marcel und ist noch dort. Er hat allerdings nichts gefunden. Daraufhin haben die Engländer einen Agenten namens Fraser geschickt, der sich als Patient eingetragen hat.« Er zögerte und sagte dann ernst: »Leider ist Fraser das Opfer eines Unfalls geworden, Mrs. Pollifax. Ich weiß, es klingt komisch, aber vor zwei Tagen ist er in der Nähe des Sanatoriums abgestürzt. Man hat ihn tot in einer Schlucht gefunden.«

  »O Gott«, sagte Mrs. Pollifax. »Unter den gegebenen Umständen klingt das eher verdächtig als komisch, wie?«

  Er nickte. »Das ist auch unsere Meinung. Übrigens sind wir der Direktion des Kurhotels gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Die Leute wissen nur, daß wir nach Rauschgift suchen und das Sanatorium beobachten. Sie haben uns um Diskretion gebeten, was begreiflich ist, aber wir haben sie weder im Fall Fraser noch im Fall Marcel eingeweiht. Wir werden es auch bei Ihnen nicht tun.«

  »Dann wissen sie also nichts.«

  »Nein. Und jetzt ist Fraser tot. Das mag ein Unfall gewesen sein, er kann aber genausogut etwas entdeckt haben. In diesem Fall...« Er hob bedeutsam seine rechte Hand. »Mein Gefühl sagt mir, daß die jetzige Situation ein bißchen mehr als gute Ausbildung und Erfahrung erfordert. Hier ist Intuition, oder sagen wir eine Spürnase nötig, die wittert, was andere übersehen. Sie sind ziemlich geschickt im Umgang mit Menschen, und wie ein Berufsagent benehmen Sie sich auch nicht.«

  Er beschäftigte sich wieder mit den Dias. »Sehen wir uns mal den Inhalt der Kiste an. Sie werden zwar kaum einen dieser Gegenstände als Briefbeschwerer auf irgendeinem Schreibtisch entdecken, aber man kann nie wissen. Da hätten wir also Beweisstück Nummer eins.«

  Mrs. Pollifax betrachtete neugierig das projizierte Diapositiv des harmlos aussehenden Gegenstandes. »Das ist Plutonium?«

  »Ja. In der Form eines zwei Kilo schweren Metallknopfes. Sieht nach nicht s aus, wie?« Er zeigte auf das nächste Bild. »Jedes Stück für sich steckt in einem Plastikbehälter... hier sehen Sie ihn... und dann«, ergänzte er, als die nächste Aufnahme erschien, »dann kommt das Ganze in einen mit Spezialglas gefüllten Behälter, und wird schließlich in diesem merkwürdigen Ding verstaut; sie nennen es ›Vogelkäfig‹, vermutlich weil es...«

  »Wie ein Vogelkäfig aussieht«, vollendete Mrs. Pollifax.

  »Ja. Die in England verschwundene Kiste enthielt fünf Pfund Plutonium. Sollten Sie auf eines der Dinger stoßen, dann rühren Sie es nicht an, und wenn... dann nur mit Gummihandschuhen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie etwas finden. Wenn es dort ist. Wenn weiterer Nachschub folgt. Wenn, wenn, wenn.« Er seufzte. »Und jetzt zeige ich Ihnen einen Grund riß des Sanatoriums Montbrison. Sie erinnern sich, daß für Sie Zimmer 113 reserviert ist.«

  »Hat das einen besonderen Grund?«

  »Natürlich. Der Balkon dieses Zimmers bietet eine herrliche Aussicht auf den Genfer See. Außerdem können Sie von Ihrem Balkon aus links einen schmalen und ziemlich steilen Bergweg sehen, was von jedem anderen Stockwerk aus unmöglich ist.« Das nächste Bild zeigte eine größere Skizze, die Umgebung des Hauses betreffend. Carstairs deutete auf ein kleines Kreuz. »Da haben Sie Ihren Weg, sehen Sie? Jeden Abend um zehn wird hier ein Wagen parken. Sie geben ihm von Ihrem Balkon aus mit der Taschenlampe ein Zeichen. Das ist Ihre Verbindung zur Außenwelt.«

  »Kann denn niemand sonst meine Lichtsignale sehen?« fragte sie.

  Er schüttelte den Kopf. »Zimmer 113 liegt ziemlich hoch, genaugenommen im dritten Stockwerk, weil das Haus an den Hang gebaut ist. Im Untergeschoß sind die Massage-und Behandlungsräume, ebenerdig der Empfang und der Speisesaal. Darüber erst beginnen die Gästezimmer. Auf Ihr abend liches Signal werden am besagten Wagen die Scheinwerfer aufleuchten. Danach verschwindet er bergabwärts. Wenn alles in Ordnung ist, blinken Sie zweimal mit Ihrer Taschenlampe. Haben Sie jedoch eine dringende Meldung zu machen, dann blinken Sie viermal.«

  »Was dann?«

  »Dann bekommen Sie innerhalb der nächsten halben Stunde einen Anruf. Da dieser über die Telefonzentrale des Sanatoriums gehen muß, legen wir irgendeinen einfachen Code für Sie fest. Sie berichten über Ihr gesundheitliches Befinden, und wir wissen Bescheid.« Er schaltete den Projektor aus und trug ihn zum Koffer. »Ansonsten besteht Ihre Aufgabe darin, sich mit den Gästen anzufreunden, sich möglichst gründlich im Gebäude umzusehen. Aufpassen und die Ohren spitzen! Aber daß Sie mir keinen Sonnenaufga ng von der Felsenschlucht aus bewundern!«

  »Bestimmt nicht«, versprach sie.

  »Wir haben Ihren Flug nach Genf für übermorgen, Donnerstag, gebucht. Heute erhält das Sanatorium den Brief, in dem Ihre Anreise bestätigt wird, und morgen telegrafiere ich Ihre gena ue Ankunftszeit und veranlasse, daß Sie im Wagen vom Flugplatz abgeholt werden, wie sich das für die Schwiegermutter eines guten Anwalts gehört«, sagte er und lachte.

  »Und wovon erhole ich mich?«

  »Falls Ihr Ehrgeiz nicht nach Höherem strebt, wie wär's mit einer überstandenen Hongkonggrippe?«

  »Einverstanden«, nickte sie. »Jetzt möchte ich nur noch wissen, wie ich diversen Leuten meine Abreise erklären soll. Zum Beispiel meinem Sohn in Chicago und meiner Tochter in Arizona. Und dem Gartenclub. Und meiner Nachbarin, Miß Hartshorne, dem Kunstverein...«

  »Weiter«, drängte Carstairs.

  »Der Union für Umweltschutz und...«, sie legte eine kurze Pause ein und sah Carstairs neugierig an, »... meinem Karatelehrer.«

  »Darauf warte ich schon die ganze Zeit mit angehaltenem Atem«, sagte Carstairs. »Das wirft mich - noch immer - um.«

  »Meine Karateschläge tun das auch«, erklärte sie ganz bescheiden.

  »Sagen Sie einfach, daß Sie Ihre alte Freundin Adelaide Carstairs in Baltimore besuchen. Jeder Anruf für Adelaide wird automatisch in mein Büro gelegt.« Er grinste. »Ich überlasse es ganz Ihrer Fantasie, die liebe Adelaide nach Belieben aufzubauen.«

  Er warf einen Blick auf die Uhr. »Allmächtiger, schon eins! Haben wir alles besprochen? Zu dumm, daß ich Bishop nicht bei mir habe. Muß eben selbst die Vorbereitungen für Ihren Abflug treffen.«

  »Donnerstag?«

  »Jawohl, achtzehn Uhr. Aber besser, Sie sind schon um vier auf dem Kennedy-Flughafen. Ich lasse Sie über den Lautsprecher ausrufen, damit man Sie nochmals instruiert. Außerdem bekommen Sie dann erst Ihren Flugschein und den für Sie bestimmten Code. Ich lasse Sie lieber nicht unter Ihrem eigenen Namen ausrufen. Haben Sie einen Vorschlag?«

  »Jones, Johnson, Smith«, sagte sie rasch.

  »Bleiben wir bei Johnson, Mrs. Virgil Johnson.« Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Also dann, Mrs. Pollifax«, sagte er und lächelte, »dann wären wir wieder mal soweit.«

  »Schön.« Auch sie stand auf und reichte ihm die Hand.

  »Bon voyage. Essen Sie ruhig Ihr Brötchen vollends, und...« An der Tür blieb er nochmals stehen. »Und verdammt noch mal, enttäuschen Sie mich nicht, indem Sie sich den Schädel einschlagen lassen.«

  Sie war richtig gerührt über so viel Mitgefühl.

Mrs. Pollifax verwandelte Adelaide Carstairs in eine alte Schulfreundin, die vor kurzem ihren Mann verloren hatte.

Du erinnerst Dich bestimmt noch, habe Dir viel von ihr erzählt, schrieb Mrs. Pollifax noch am gleichen Abend nach Arizona. Natürlich würde Jane sich nicht erinnern, aber da Kinder sich kaum für die Freunde ihrer Eltern interessieren, würde Jane höchstwahrscheinlich antworten, daß sie sich noch recht gut an diese Adelaide Carstairs erinnere. Ich fahre für ein bis zwei Wochen zu ihr, um sie zu trösten, fügte sie hinzu und gab für den Notfall auch die Adresse in Baltimore an.

Am nächsten Vormittag machte sie Einkäufe. Seit längerer Zeit schon hatte Mrs. Pollifax ein schickes Kleid im Sinn, um nicht zu sagen: etwas ganz Ausgefallenes. Sie steuerte also die Boutique Psychodelique an. Dort geriet sie in ein angeregtes Gespräch mit einer jungen Verkäuferin in Minikleid und Stiefeln, die offenbar den Eindruck gewonnen hatte, daß Mrs. Pollifax ein Kostümfest besuchen wollte. Was in gewisser Hinsicht sogar stimmt, dachte sie.

Sie entschied sich für ein langes dunkelrotes Abendkleid und für einen Modeschmuck aus Glasperlen. In dem Kleid sah sie fast wie eine Hellseherin aus, aber es war eben einmal etwas ganz anderes. Außerdem braucht man es nicht zu bügeln, sondern bloß naß aufzuhängen, dachte sie, und das war immerhin ein Trost.

Dann kam das nächste Problem. Sie mußte Miß Hartshorne ihre Abreise erklären. Das erforderte Diplomatie. »Sie fühlt sich so verlassen«, erzählte Mrs. Pollifax ihrer Nachbarin bei einer Tasse Tee. Adelaide hatte in ihrer Vorstellung längst Gestalt angenommen, und sie glaubte beinahe selbst an ihre Existenz. »Es war nämlich eine besonders gute Ehe.«

Miß Hartshorne hatte einzuwenden: »Also wenn Sie mich fragen, Emily, mir gefällt das gar nicht. Sie lassen sich dauernd ausnützen. Seit Jahren rede ich Ihnen vergeblich zu, mich auf eine meiner Auslandsreisen zu begleiten. Aber davor scheuen Sie regelmäßig zurück. Glauben Sie mir, Ihr Leben verläuft viel zu eintönig. Das ist ungesund.«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax fügsam.

  »Seit meiner Pensionierung buche ich Jahr für Jahr eine Gesellschaftsreise bei Cook. Das hält mich nämlich jung, Emily. Sie hingegen gönnen sich keinerlei Abwechslung. So lernen Sie niemals interessante Menschen kennen. Hab' ich nicht recht?«

»Na ja«, begann Mrs. Pollifax und holte Luft. Aber Miß Hartshorne wartete erst gar nicht auf ihre Antwort.

»Eine alte Freundin aufzuheitern ist kein Urlaub. Ich weiß sehr wohl, wie erschöpft Sie nach Ihren kleinen Abstechern sind. Was Ihnen fehlt, Emily, ist ein gewisser Unternehmungsgeist.«

  »Da haben Sie recht«, sagte Mrs. Pollifax und lächelte ihrer Freundin zu. »Aber möchten Sie nicht trotzdem noch ein Täßchen Tee haben, Grace?«
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»Achtung, Achtung, Fluggäste... Mrs. Virgil Johnson, bitte an den Auskunftsschalter... Mrs. Virgil Johnson...«

  Mrs. Pollifax nahm ihren Koffer und ging zum Auskunftsschalter. Sofort löste sich ein Mann aus der Menge und eilte auf sie zu. In einer Hand trug er einen Koffer, in der anderen einen Blumenstrauß. Sie blinzelte ihn erstaunt an. »Bishop!«

  »Psst, Mrs. Johnson«, sagte er vertraulich und nahm ihr den Koffer ab. »Kommen Sie mit.« Er führte sie zu einer beschilderten Tür: PRIVAT. NUR FÜR PERSONAL. Bishop ließ Mrs. Pollifax eintreten und schloß die Tür. »Man hat uns dieses Büro für zehn Minuten überlassen.« Er stellte seinen Koffer auf den Schreibtisch. »Ich bekomme noch graue Haare, weil Sie diesen Auftrag angenommen haben. Carstairs ist sich nicht schlüssig, ob er Sie damit in eine Sackgasse schickt oder in die Höhle des Löwen. Heute ist es der Löwenkäfig, und er ist fertig mit den Nerven.«

  »Ach! Dabei hat er einen völlig ruhigen Eindruck auf mich gemacht«, sagte sie. »Die Sache klingt doch wirklich ganz einfach.«

  »Finden Sie?« Bishop betrachtete sie amüsiert. »Na, dann wollen wir mal, wenn's recht ist.« Er öffnete seinen Koffer. »Mein Zauberkasten«, erklärte er. »Da wäre mal eine unfehlbare Taschenlampe für Sie. Dazu etliche Ersatzbatterien, falls sie doch nicht ganz unfehlbar sein sollte. Den Zusammenbruch unseres Nachrichtensystems können wir uns nämlich nicht leisten.«

  »Taschenlampe und Batterien«, wiederholte Mrs. Pollifax und packte die Sachen in ihren Koffer.

  »Ein Code in verschlossenem Kuvert, das außerdem eine ganze Menge Schweizer Franken enthält. Sie werden so freundlich sein, den Code unterwegs auswendig zu lernen und dann total zu vernichten. Eine Schachtel Streichhölzer, um besagten Code zu verbrennen...«

  »Sie denken wirklich an alles«, sagte sie voll Bewunderung.

»Ehrensache«, erwiderte er vergnügt. »Und, passen Sie auf, das wird Ihnen Spaß machen - ein Geigerzähler.«

 

»Davon hat Carstairs mir nichts gesagt«, sagte sie verblüfft.

»Eigentlich ist es ein Szintillometer«, berichtigte er und zog eine elegante Lederkassette hervor. »Als Carstairs mit Ihnen sprach, wußten wir nämlich noch nicht, wie wir das Ding tarnen sollen. Aber ohne geeignete Ausrüstung können Sie schließlich nicht nach radioaktivem Material suchen, nicht wahr? Sehen Sie sich das Ding mal an.« Er klappte den Deckel hoch.

»Schmuck!« rief sie. »Ist er echt?« Andächtig besah sie das mit dunklem Samt ausgeschlagene Kästchen, in dem ein Smaragdanhänger, eine schwere Brillantnadel und zwei Kolliers aus funkelnden Rubinen lagen.

»Leider durch und durch unecht. Aber verdammt teure Imitationen. Sehen sie nicht fabelhaft aus? Falls nämlich jemand auf die dumme Idee kommen und mal nachsehe n sollte, ob das nicht am Ende ein Geigerzähler ist, braucht er die Kassette nur zu öffnen, und schon liegt die ganze Pracht vor ihm.« Er zeigte ihr noch etwas. »Sehen Sie diesen winzigen Knopf am Scharnier? Wenn Sie fest drauf drücken, öffnet sich noch ein Verschluß, und Sie können das ganze Fach herausheben.« Er tat es. Ein Gerät mit zwei Knöpfen und einer Skala kam zum Vorschein. Nachdem Bishop einen der Knöpfe gedreht hatte, hörten sie ein leises Summen. »Das ist normal«, erklärte er. »Es beweist, daß das Ding eingeschaltet ist. Natürlich schlägt die Nadel der Skala erst aus, wenn sie etwas Interessantes wittert. Machen Sie sich damit vertraut. Ich suche inzwischen Ihre Flugkarte.«

Mrs. Pollifax schloß, öffnete und schloß das Geheimfach der Schmuckkassette. »Funktioniert«, sagte sie.

»Gut. Jetzt nehme ich Ihnen das hübsche Spielzeug eine Weile weg. Sie bekommen es im Flugzeug wieder, wenn die zollfreien Sachen ausgegeben werden. Jeder Passagier wird nämlich genau visitiert, und es wäre doch peinlich, wenn man von Ihnen gewisse Erklärungen verlangte. So, und hier sind die Tickets. Tickets, Schmuckkassette, Taschenlampe, Batterien. Alles vollzählig.«

»Und Veilchen«, fügte sie hinzu. »Das war wirklich sehr aufmerksam von Ihnen. Ich liebe nämlich Veilchen.«

  »Das sehe ich.« Schmunzelnd musterte er ihren Hut, der wie eine mit Veilchen und Gänseblümchen bewachsene Badekappe aussah. »So etwas nennt sich Cloche, wie?«

  »Bishop, Sie verblüffen mich!«

  »Ganz meinerseits. Ach ja, noch etwas. Der Kellner Marcel.« Er entnahm seiner Brieftasche ein kleines Foto, auf dem ein dunkelhaariger Mann mit starken Backenknochen und einem ernsten Gesicht zu sehen war. »Etwa einssiebzig groß. Breitschultrig. Sie werden viele Kellner sehen und wissen wollen, welcher von ihnen Marcel ist. Aber sprechen Sie ihn nicht an. Überlassen Sie es ihm. Im günstigsten Moment wird er sich vorstellen.«

  »Geht in Ordnung.« Mrs. Pollifax sah sich das Foto nochmals an und nickte.

  »Das war's. Gehen wir lieber, ehe es zum Gedrängel kommt am Abflugschalter.« Er öffnete die Tür, doch dann drückte er sie nochmals zu und sagte streng: »Passen Sie gut auf sich auf, versprechen Sie mir's. Keine Eskapaden! Bleiben Sie artig und schön brav dem bewußten Ding auf der Spur.«

  »Wenn ich's finde, werde ich mir sehr artig vorkommen.«

  Er seufzte. »Ich kann Ihnen nicht genug einschärfen, daß hinter diesem Fall ein internationaler Verbrecher stehen muß, der keinerlei Skrupel kennt. Sie sollen kein Kavaliersdelikt aufklären. Die Reise geht mitten hinein in den umbarmherzigen Verbrecherdschungel.«

  Mrs. Pollifax stellte ihren Koffer ab und sah ihn an. »Was haben Sie denn, Bishop?«

  »Merkt man es mir so deutlich an?« fragte er. »Hol's der Teufel, Carstairs wollte Sie nicht schrecken, aber ich finde, Sie müssen es wissen.«

  »Was denn?«

  »Heute mittag ist der Autopsiebefund eingetroffen. Fraser war schon tot, ehe er abgestürzt ist.«

  »Ach.«

  »Ja. Die tödliche Verletzung kann unmöglich vom Sturz selbst stammen.«

  »Verstehe«, sagte sie ruhig. »Dann war es also kein Unfall, sondern Mord.«

  »Ja.«

  »Danke, daß Sie es mir gesagt haben, Bishop. Ich will mir's merken. Lassen Sie mich jetzt gehen?«

  »Ungern«, sagte er und öffnete ihr die Tür. »Äußerst ungern.«
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Im Flugzeug zog sich Mrs. Pollifax auf die Toilette zurück und las den Code. Er erschien ihr sehr komisch.

  Alles in Ordnung - ICH RUHE MICH AUS

  Ich bin besorgt - ICH HABE HUSTEN

  Ich glaube, ich bin in Gefahr - ICH DÜRFTE FIEBER HABEN

  Unter diesen einfachen Sätzen standen die folgenden CodeNamen:

  Marcel - COUSIN MATTHEW

  Plutonium - ONKEL BILL

  Polizei - PETER

  Carstairs - ADELAIDE

  Nach mehreren Besuchen im Waschraum verbrannte sie den Code in einem Aschenbecher und kehrte an ihren Platz zurück, um sich einen Western anzusehen. Eine Atlantiküberquerung mit Kino war für sie etwas Neues.

  Lange vor Ende des Films war der Nachthimmel in ein Silbergrau übergegangen, und langsam flog man dem neuen Tag entgegen. In New York war es jetzt erst Mitternacht, aber in Europa dämmerte bereits der Morgen. Mrs. Pollifax memorierte still ihre neue Rolle.

  »Ich bin eine Schwiegermutter, die sich von der Grippe erholt«, sagte sie sich vor. Dann hüstelte sie diskret und übte erschöpftes Aussehen.

Der Chauffeur sprach kaum Englisch, dafür war er ein stiller und sehr sicherer Fahrer. Langsam hatte Mrs. Pollifax den Versuch aufgegeben, ihm etwas Angenehmes über das Wetter zu sagen.

So schenkte sie ihre Aufmerksamkeit der Umgebung. Die Straße schien nur aus Kurven zu bestehen, die geradezu atemberaubend waren und immerzu einen neuen Ausblick boten. Die Stadt und der See wurden kleiner und kleiner. Es tauchten unter ihnen, zwischen Baumkronen, vereinzelte Dächer auf. Hier ein einsames Chalet, da ein paar Villen. Plötzlich verringerte der Fahrer die Geschwindigkeit. Sie fuhren durch ein kleines Gehöft, das in einem steilen Winkel am Berghang klebte.

Gleich dahinter begann das Gehölz. Auf der Fahrt durch den großen dichten Wald entdeckte Mrs. Pollifax eine Stelle, wo die Straße einen malerischen Blick freigab. Unmittelbar am Straßenrand öffnete sich eine tiefe Schlucht. Dann tauchte in einiger Entfernung ein Wegweiser auf: PRIVAT. SANATORIUM MONTBRISON.

Der Chauffeur räusperte sich und deutete auf ein großes, weitläufiges Gebäude, das von hohen Bäumen und dichtem Gebüsch eingerahmt war. Zwei Lorbeerbüsche markierten die Zufahrt zum Grundstück, und jetzt ging es über einen schmalen Weg aufwärts, an einem Gewächshaus vorbei, und von da aus direkt zum Vorplatz.

Die Sonne hatte das Sanatorium noch nicht erreicht. Es lag noch im tiefsten Schatten. Ein kräftiger Bursche mit grüner Schürze kehrte die Stufen vor dem Eingang. Auf der obersten Stufe hockte ein kleiner, ungefähr zehnjähriger Junge. Beide verfolgten die Ankunft mit neugierigen Blicken.

Mrs. Pollifax stieg aus. Während der Fahrer ihr Gepäck aus dem Kofferraum hob, ging sie zum Eingang, um einen kurzen Blick in die etwas düstere, dunkel getäfelte Halle zu werfen. Der Junge war aufgesprungen und rief: »Bonjour, Madame!« Dann folgte eine Sturzflut französischer Worte.

Mrs. Pollifax schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, ich spreche nur Englisch.«

»Aber Madame, Englisch kann ich auch«, sagte er sichtlich aufgeregt. »Woher kommen Sie? Werden Sie hier behandelt? Sind Sie Ausländerin? Sind Sie geflogen? Warum fahren Sie im Auto? Bleiben Sie lange? Haben Sie eine Pflegerin dabei?«

Jetzt erschien ein Mann in schwarzer Livree. Er wies den Jungen zurecht und lächelte Mrs. Pollifax zu: »Ich bin der Chefportier, Madame. Herzlich willkommen. Sie sind Madame Pollifax?«

Sie nickte.

  »Darf ich bitten... Emil!« Er erteilte dem Burschen mit der grünen Schürze einen kurzen Befehl, worauf dieser seinen Besen wegstellte und die Koffer nahm. »Würden Sie bitte mit mir ins Vestibül kommen. Die Sekretärin ist leider noch nicht hier. Es ist nämlich noch sehr früh. Emil wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Sie möchten bestimmt gleich etwas zu sich nehmen. Ich schicke Ihnen das Frühstück sofort nach oben.«

  Er ging mit ihr ins Vestibül und reichte ihr einen Meldezettel. Hinter dem Empfangspult sah sie eine Telefonanlage, ein Regal mit Postfächern und daneben eine Glastür, die offenbar ins Büro führte. Sie trug sich ins Fremdenbuch ein, während Emil die Tür zum Fahrstuhl offenhielt.

  Beim Einsteigen sah sie sich noch einmal um. Der Junge war ihr nachgegangen und starrte sie mit großen und unendlich traurigen Augen an. Sie war froh, als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte und sie von diesem Anblick befreite.

  Ihr erster Eindruck war: Licht und Luft. Nachdem Emil gegangen war, öffnete Mrs. Pollifax die Balkontür. »Ach, wie hübsch«, sagte sie und trat an die Brüstung. Wälder, Bäume, die leise im Winde rauschten; in großer Ferne der Genfer See und über ihm ein tiefblauer Himmel.

  Sie hätte gern einen Blick in den Garten getan, aber dazu mußte sie sich auf die Zehenspitzen stellen und sich über die Brüstung beugen. Ein Mauervo rsprung, der sämtliche Balkone dieser Etage miteinander verband, beeinträchtigte die Sicht nach unten. Dieser Vorsprung war ungewöhnlich breit und ließ deshalb nur einen schmalen Streifen des Rasens, ein Blumenrondell, eingesäumt von Rosenbeeten, und ein Gartenhäuschen sehen. Die Ruhe war unbeschreiblich.

  Sie drehte sich um und suchte den Weg, den Carstairs erwähnt hatte. Wahrhaftig, da lief er wie eine kleine Narbe über den Berg.

  Jemand klopfte. Nur ungern trennte sie sich vom Balkon. Sie ging ins Zimmer und rief: »Herein.«

  Ein Kellner erschien mit einem Tablett. Schwungvoll stellte er es auf dem Teewagen nieder. »Wünschen Madame das Frühstück hier oder auf dem Balkon?«

  »Wenn ich auf dem Balkon frühstücke, schlafe ich ein«, antwortete sie. Jetzt musterten sie sich gegenseitig. Es war ein kleiner, untersetzter junger Mann mit dunklem Teint und blauen Augen. Das schwarze Haar trug er in der Mitte gescheitelt wie ein Kellner der Viktorianischen Zeit. Auf Bishops Foto hatte er sehr ernst ausgesehen. Das tat er auch jetzt, aber es war die grimmige Miene eines Komödianten, der mit todernstem Gesicht seine Späße reißt.

  »Ich sitze hier«, entschied sie.

  »Darf ich Kaffee eingießen, Madame?« Ehe sie ablehnen konnte, beugte er sich ein wenig vor und flüsterte ihr zu: »Unter den Gästen ist ein besonders verdächtiges Subjekt, Madame, ein gewisser Robin Burke-Jones, ab drei Uhr nachmittags meist im Garten anzutreffen. Er interessiert uns sehr. Keine seiner Referenzen stimmt, und er ist hier unter falschem Namen abgestiegen.«

  »Vielen Dank«, sagte Mrs. Pollifax und nickte ihm lächelnd zu. »Ich glaube, ich habe jetzt alles, was ich brauche.«

  »Mon Dieu, hoffen wir es!« sagte er und spielte wieder den Komiker. »Die Karte finden Sie auf dem Tisch, falls Sie besondere Wünsche haben sollten: Jambon au lard, œuf plat, œufs brouillés sur toaste...« Aus seinen Augen sprach der Schelm. »Mein Name ist Marcel, Madame. Bon appétit!« Damit verneigte er sich und ging.

  Mein Verbündeter, dachte sie. Sie war ihm dankbar, daß er ihr eine Beschäftigung gegeben hatte, denn nach der schlaflosen Nacht fühlte sie sich erschöpft und aus dem Rhythmus geworfen. Außerdem fiel ihr erst jetzt auf, daß sie sehr hungrig war. Genießerisch strich sie Marmelade auf die Hörnchen. »Heute abend will ich die ersten Erkundungen mit dem Geigerzähler anstellen«, beschloß sie. Ihr Blick blieb am Bett und den einladenden Kissen hängen. Sie fand, daß sie ein kurzes Schläfchen verdient hatte.

  Sie ging zum Bett. Dabei bemerkte sie, daß Marcel die Tür offengelassen hatte und daß der Spalt langsam größer wurde. »Wer ist da?« rief sie. Da sie keine Antwort erhielt, ging sie zur Tür.

  »Bonjour, Madame«, sagte der Junge, den sie am Eingang gesehen hatte. Jetzt sah er mit den mutlos herunterhängenden Armen noch kleiner und verlassener aus. Er hatte große dunkle Augen. »Möchten Sie meine Freundin sein, Madame?«

  Das kam spontan. »Bist du denn zur Kur hier?« fragte sie. Er hatte eine braune Hautfarbe, war sehr mager und schien nur aus zwei viel zu langen Beinen zu bestehen. Sein Haar war pechschwarz. In dem feinen Gesicht wirkten die Augen besonders groß. Sie hatte ihn für den Sohn des Gärtners gehalten.

  Er schüttelte den Kopf. »Großmutter ist Patientin, und ich bin zu ihrer Gesellschaft hier. Haben Sie Enkelkinder, Madame?«

  »Ja, drei.«

  Jemand rief: »Hafez? Hafez?«

  Seufzend drehte er sich um: »Hier bin ich, Serafina.«

  Eine bleiche, schwarzgekleidete Frau erschien im Türrahmen, nahm ihn bei der Hand, beugte sich über ihn und tadelte ihn in einer Sprache, die Mrs. Pollifax fremd war.

  Hafez schob die Unterlippe vor. »Aber sie ist meine Freundin

  - man muß doch Freunde haben!« rief er. Die Tränen kamen ihm.

  Ohne Mrs. Pollifax eines Blickes zu würdigen, zog die Frau den Jungen fort. Mrs. Pollifax ging hinaus und sah den beiden nach. Ganz am Ende des Korridors saß ein Mann im Rollstuhl und beobachtete den Jungen und die Frau. Als er Mrs. Pollifax sah, schob er sich in das nächstliegende Zimmer. Hafez und die Frau verschwanden im Zimmer gegenüber. Zwei Türen wurden geschlossen. Dann herrschte Stille.

  Ein merkwürdiger Junge, dachte Mrs. Pollifax. Besonders der Klang seiner Stimme...

  Sie legte sich hin und schlief sofort ein.

Zweimal wurde sie geweckt; das erstemal von einer jungen Frau in Weiß, die sagte, sie sei die Krankenschwester, würde aber später wiederkommen, und das zweitemal von einer Frau, die sich als Diätschwester vorstellte und ebenfalls später zu kommen versprach. Zuletzt kam noch die Sekretärin, eine schmalbrüstige Person, die sich vor Entschuldigungen überschlug, weil sie Mrs. Pollifax erst jetzt willkommen hieß. Da es inzwischen elf Uhr geworden war, stand Mrs. Pollifax auf und kleidete sich um. Dann ging sie nach unten, um sich im Speisesaal umzusehen. Sie wollte sich überhaupt ein wenig orientieren, ehe die anderen Gäste kamen.

Es gab viele kleine Aufenthaltsräume, die um diese Jahreszeit jedoch, abgesehen von den stattlichen Gummibäumen, leer standen. Im Erdgeschoß gab es zwei Aufenthalts-und zwei Fernsehräume. Die Speiseräume lagen am Ende des Flurs. Mrs. Pollifax sah hinter den Gla stüren bereits die Kellner hantieren. Sie entdeckte einen Raum, der die Bibliothek enthielt. Auch hier gab es wieder schwere dunkle Möbel und Eichenholztäfelung.

In einem Sessel saß ein gutaussehender, braungebrannter junger Mann, der die Bügelfalten seine r Hose überprüfte. Als er Mrs. Pollifax kommen sah, sagte er: »Bonjour, Madame. Aber damit sind meine Französischkenntnisse auch schon erschöpft.«

»Genau wie bei mir«, gestand sie und ergriff die Gelegenheit, den ersten erwachsenen Gast kennenzulernen. Sie sank in einen tiefen, viel zu weich gepolsterten Sessel, aus dem das Aufstehen bestimmt nicht leicht sein würde. »Warten Sie auch aufs Mittagessen?«

»Ich warte, daß sich irgend etwas ereignet«, antwortete er gelangweilt. »Seit acht Tagen bin ich hier, und jetzt bliebe mir vor Aufregung schon das Herz stehen, wenn ein Löffel zu Boden fiele.«

Mrs. Pollifax betrachtete ihn belustigt. Er wäre beinahe unerträglich schön gewesen, bis auf die Nase - doch die schien er einmal gebrochen zu haben, denn sie sah noch immer ein bißchen mitgenommen aus. Mrs. Pollifax hatte nichts gegen diese Unregelmäßigkeit. Durch sie kam ein Zug von Humor in das Gesicht, das sonst nichts als tiefbraune Haut, träge Augen, weiße Zähne und blondes Haar zu bieten hatte. »Sie scheinen an ein rasanteres Tempo gewöhnt zu sein«, sagte sie.

»Sie starren meine violette Hose und das rote Hemd an«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich dachte, das heißt, ich war sogar ziemlich überzeugt, hier eine Atmosphäre vorzufinden wie in einem Kasino. Schließlich trifft man hier die gleichen Leute wie dort, bloß, daß sie hier ihr Leberleiden auskurieren wollen. Wie hätte ich ahnen sollen, daß sie es mit diesem tierischen Ernst tun?«

»Aber wenn Sie sich so langweilen und Ihnen niemand die Freude macht, einen Löffel fallen zu lassen, und bei Ihrem gesunden Aussehen - warum bleiben Sie dann eigentlich?«

»Auf den Rat meines Arztes.« Er zögerte und ergänzte dann: »Ich erhole mich hier von der Hongkonggrippe. Und Sie?«

Auch Mrs. Pollifax zögerte. Dann sagte sie leichthin: »Genau wie ich.«

  Eigentlich wäre das jetzt ein Grund zum Lachen gewesen, aber statt dessen entstand eine Verlegenheitspause. Warum nur, dachte sie, und bemühte sich, das Gespräch fortzusetzen. »Es soll diesmal ja ein besonders hartnäckiger Virus gewesen sein«, sagte sie auf gut Glück.

  »Ja...«, bestätigte er und wollte nun seinerseits zu sprechen beginnen, doch da wurde die Tür zum Speisesaal aufgestoßen. »Mittagessen!« rief er und sprang auf. Höflich half er ihr aus dem Sessel. »Seien Sie vorsichtig bei diesem Zeug«, warnte er. »In diesen verdammten Schlafmöbeln kann man spurlos verschwinden. Versuchen Sie das nächstemal lieber die Sitzbank.«

  »Ich will mir's merken«, sagte sie dankbar. »Übrigens, ich bin Mrs. Pollifax.«

  Er verneigte sich galant. »Sehr angenehm. Und ich... Bonjour, mon General«, rief er einem alten Herrn zu, der sich, mühsam auf einen Stock gestützt, in Richtung Speisesaal bewegte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Und schon schoß er davon, wie ein olympischer Läufer, ohne sich Mrs. Pollifax vorgestellt zu haben.

  Im Speisesaal wurde Mrs. Pollifax an den für Zimmer 113 reservierten Tisch geführt. Da es ein Ecktisch war, konnte sie die Gäste von hier aus gut beobachten. Sie sah aber nicht, wer in den beiden angrenzenden Räumen saß. Der General wurde an einen Einzeltisch geführt. Ihm folgte ihr braungebrannter junger Freund, der einen Tisch für sich hatte. Kurz darauf brachte die bleiche Frau in Schwarz einen verschüchterten Hafez herein. Mrs. Pollifax sah die beiden an einem Tisch Platz nehmen, der für sechs Personen gedeckt war. Hafez hatte von einer Großmutter gesprochen, aber seine Begleiterin war dafür nicht alt genug. Außerdem sah sie eher wie eine Erzieherin aus.

  Marcel war nicht zu sehen. Aber jetzt erschien noch ein Gast, den sie bereits kannte: der Mann im Rollstuhl. Er schob sich an einen Einzeltisch mit Blick zum Fenster, so daß sie nur sein Profil sehen konnte. Es sah nicht sonderlich gewinnend aus. Seine Hautfarbe war dunkel, aber so bleich, daß sie eher ungesund grau wirkte. Ein schmaler schwarzer Schnurrbart zierte seine Lippe, als wollte er damit eine Eleganz betonen, die er im Grunde nicht besaß. Seine Schultern waren breit. Er trug einen abgenützten Anzug. Er paßte nicht in diese Umgebung, aber dies schien ihn nicht zu kümmern. Er aß rasch und konzentriert, und er rollte wieder davon, noch bevor Mrs. Pollifax bei der Nachspeise angelangt war.

  Da war das junge Mädchen ihr gegenüber oder das ältere Paar, das eben die Times studierte, schon bedeutend sympathischer.

  Ich muß über jeden von ihnen etwas erfahren, beschloß sie. Marcel hatte den Garten erwähnt, also wollte sie den Nachmittag dort verbringen.
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Fast der ganze Garten hatte jetzt Sonne. Mrs. Pollifax musterte die Begonienbeete mit fachkundigem Blick. Dann fand sie eine Liege, die so bequem war, daß man auf der Stelle hätte einschlafen können. Um das jedoch zu verhindern, stand sie wieder auf und versuchte, die Rückenlehne etwas hochzustellen.

»Sie drücken in der verkehrten Richtung«, sagte jemand hinter ihr. Eine junge Frau im Bikini, deren Körper von Sonnenöl glänzte, legte Badetuch und Bücher aus der Hand und brachte die Liege mit einem Griff in die gewünschte Position.

»Wie geschickt Sie sind«, sagte Mrs. Pollifax.

 

»Ja, das bin ich. Halten Sie das für einen Fehler oder für ein

Geschenk?«

  »Ein bißchen von beiden«, antwortete Mrs. Pollifax

  diplomatisch. »Sind Sie Engländerin?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Belgierin.«

  »Ich habe Sie beim Mittagessen gesehen. Sie sitzen am Tisch

  mir gegenüber«, ergänzte Mrs. Pollifax. »Ich bin Mrs. Pollifax.« »Freut mich«, sagte die junge Frau und streckte eine schlanke,

  braungebrannte Hand aus. »Und ich bin Court van Roelen.« Sie

  hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, auffallend starke

  Backenknochen, und ihre Augen funkelten wie blaue Edelsteine.

  Ein interessantes und außerordentlich schönes Gesicht. Court van Roelen war sehr schlank und auffallend klein. Das

  konnte Mrs. Pollifax gerade noch feststellen, ehe sie ihren

  anonymen Freund aus der Bibliothek in der Mitte des Rasens

  stehen und mit offenem Mund auf Court starren sah. Auch er

  war offenbar fasziniert. Schließlich machte er den Mund zu und

  kam auf Mrs. Pollifax zu. »Ich glaube, jetzt ist ein Löffel

  gefallen«, bemerkte er.

  »Ich habe das Geräusch ganz deutlich gehört.«

  Er lachte. »Lassen Sie sich nur ja nicht beim Sonnenbad

  stören. Ich hole mir einfach einen Stuhl, dann bilden wir ein

  gemütliches Dreieck. Sie wollten uns doch sicher bekannt

  machen?« sagte er zu Mrs. Pollifax und zog die Augenbrauen

  hoch.

  »Gern, wenn Sie mir Ihren Namen verraten.«

  Er machte ein verdutztes Gesicht. »Oh, ich bitte um

  Vergebung. Burke-Jones heiße ich. Robin Burke-Jones.« Mrs. Pollifax musterte ihn ungeniert. Ganz ohne Absicht hatte

  sie gleich bei ihrer ersten Bekanntschaft eine gute Wahl

  getroffen. Sie lehnte sich zurück und wartete die weitere

  Entwicklung ab.

  »Ich habe Sie noch nie gesehen«, sagte Burke-Jones zu Court.

  »Sind Sie eben erst angekommen?«

  »Ich bin schon seit zehn Tagen hier«, antwortete sie kühl,

  »aber ich habe jeden Tag ausgiebige Bergwanderungen

  gemacht.«

  »Bergwanderungen?« wiederholte er. »Dabei kann sich doch

  kein Mensch ausruhen.«

  »Das ist auch nicht der Zweck meines Aufenthalts. Ich mache

  Urlaub und meide in der Regel Hotels, in denen es immer...« Sie

  stockte und sah ihn beinahe vorwurfsvoll an, um zu ergänzen...

  »von Playboys wimmelt.«

  »Weil wir eben von Playboys sprechen«, sagte Mrs. Pollifax

  boshaft. »Was treiben Sie eigentlich, Mister Burke-Jones?« »Die Playboys beneiden«, antwortete er schlagfertig.

  »Ansonsten bin ich im Importgeschäft tätig. Raritäten und

  ähnlicher Schnickschnack.« Er winkte dem General, dem eine

  Krankenschwester gerade in einen Stuhl half. »Ein Laden in

  Brighton, ein zweiter in Dover, Filialen da und dort«, fuhr er

  unverbindlich fort. »Und Sie, Miß van Roelen? Soviel ich

  verstanden habe, sind Sie kein Playgirl?«

  Sie lag auf dem Bauch und sagte zu dem Badetuch, auf dem

  ihr Kopf ruhte: »Ich bin bei der UNESCO, im Büro.« »Alle Achtung! Sind Sie nicht auch beeindruckt?« fragte er

  Mrs. Pollifax.

  Er war wirklich ein unmöglicher Mensch, fand sie, aber auch

  sehr charmant. Nur bei Miß van Roelen schien er mit dieser

  Tour kaum Glück zu haben.

  Hafez kam angelaufen. Er hatte frische Hosen und ein weißes

  Hemd an. In der Hand trug er ein kleines Gerät. Wie ein

  Schatten folgte ihm die Frau und setzte sich unter einen Baum.

  Hafez legte sein Gerät ins Gras und begann an verschiedenen

  Knöpfen zu drehen. Es handelte sich offenbar um ein

  Tonbandgerät. Court setzte sich plötzlich auf und rief einer

  Dame zu, die über den Kiesweg kam: »Oh, Lady Palisbury...« Sie blieb stehen. Als sie Court entdeckte, erhellten sich ihre

  Züge. »Oh, hallo«, sagte sie und kam über den Rasen auf sie zu.

  »Ich war in der Schlucht.« Unter einem großen Sonnenhut sah

  man zwei lustige und sehr kluge Augen.

  »Was ich Sie fragen wollte: Haben Sie Ihren Brillantring

  schon gefunden?«

  Lady Palisbury schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, aber

  er wird bestimmt wieder auftauchen.«

  »Ich hätte Sie beinahe schon beim Essen gefragt, aber Ihr

  Mann...«

  »Das war sehr vernünftig von Ihnen, meine Liebe. Nein, ich

  will ihm keinen Schrecken einjagen, sonst steigt sein Blutdruck.

  John ist ein sehr impulsiver Mann«, bemerkte sie vielsagend. »Darf ich bekannt machen, Lady Palisbury? Das ist Mrs. Pollifax, Mister Burke-Jones.«

  Sie nickte freundlich. »Ich setze mich aber nicht zu Ihnen, so verlockend es auch wäre. Ich muß meinen Mann aufwecken. Er hat um vier Uhr Massage.«

  Lady Palisbury entfernte sich. Als sie an Hafez vorbeikam, klemmte dieser sich das Tonbandgerät unter den Arm, hielt ihr das kleine Mikrofon vors Gesicht und sagte etwas auf Französisch zu ihr. Lady Palisbury lächelte, ging auf seine Bitte ein und sagte ein paar Worte. Dann ging sie ins Haus. »Kümmert sich seine Großmutter denn nicht um ihm?« sagte Mrs. Pollifax mit einem Blick auf Hafez, der bereits wieder in eine andere Richtung stürmte.

  »Wußte gar nicht, daß er eine hat«, meinte Burke-Jones. »Es muß doch furchtbar langweilig für ihn sein«, sagte Court.

  Sie setzte sich auf. »Wie alt kann er sein? Zehn Jahre? Oder elf?«

  »Er ist so klein, daß sich das schwer schätzen läßt. Mir hat er erzählt, daß er mit seiner Großmutter gekommen ist, die hier behandelt wird.«

  »Er dürfte außerordentlich intelligent sein«, sagte Court nachdenklich. »Wann er eigentlich schläft, weiß ich nicht - ein richtiges Nervenbündel, nicht wahr? Wenn ich nämlich morgens

  zum Wandern aufgebrochen bin habe ich ihn regelmäßig getroffen. In aller Früh um sechs schon!«

  »Sonderbar«, sagte Mrs. Pollifax und beobachtete den Jungen, der sich gerade an den General heranmachte.

  Auch der General erfüllte seine Bitte. Er sprach ins Mikrofon, und Hafez lachte. Es war ein helles, kurzes Lachen. Mrs. Pollifax verfolgte die Szene aufmerksam.

  »Jetzt hat er erreicht, daß der General sagt: »Ici la police sortez, les mains en l'air!« erklärte Court. »Das he ißt: Hier ist die Polizei - Hände hoch und kommen Sie raus! Der General

  war früher nämlich Chef der Sûreté.«

  Robin schien betroffen. »Ich dachte, er wäre bloß beim Heer gewesen.«

  »Auch - im Zweiten Weltkrieg unter de Gaulle. Später wurde er dann Chef der Sûreté.«

  »Wieso wissen Sie über alle Gäste so gut Bescheid, und von mir wollen Sie gar nichts wissen, Miß van Roelen?« fragte er gekränkt.

  Court lächelte ihm zu, und das war eine große Ausnahme:

  »Ich war schon letzten Sommer hier, und es hat mir gefallen.

  Der General war auch hier. Er ist sehr alt und sehr einsam und wird wohl nicht mehr sehr lange zu leben haben.«

  Hafez stand plötzlich vor ihnen, lief ungeduldig von einem

  zum andern und hielt das Mikrofon hin. Robin ging auf das

  Spiel ein und rief: »Hände hoch, ergebt euch - das Spiel ist aus!« Mrs. Pollifax sah dem Jungen zu. Sein Benehmen gab ihr Rätsel auf. In seinem Blick lag etwas, das wie ein Blitz

  aufleuchtete. Und die hastigen, nervösen Bewegungen konnten nicht ganz unmotiviert sein. Vielleicht weiß er wirklich nicht, was er tut, dachte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Und es ist ihm auch egal, Hauptsache, er ist in Bewegung. Ihr Blick fiel auf seine Hände, als er das Mikrofon in den Kassettenrecorder legte, und sie sah, daß sie zitterten. Da begriff sie, daß der

  Knirps unter einem unerträglichen seelischen Druck stand. »Ein lästiger Bengel«, sagte Robin, nachdem Hafez fortgerannt war, um weitere Stimmen zu sammeln.

  »Überfunktion der Schilddrüse?« meinte Court.

  »Nein«, sagte Mrs. Pollifax langsam. »Dahinter steckt mehr.

  Ich glaube, er hat Angst.« Sie staunte selbst über ihre

  Feststellung.

  »Wovor sollte sich ein Kind hier fürchten?« fragte Court

  zweifelnd.

  »Offen gestanden ist er es, der mir einen Schrecken einjagt«,

  sagte Robin grinsend.

  Mrs. Pollifax schüttelte nur den Kopf, nachdem sie den

  seelischen Zustand des Jungen erkannt hatte, glaubte sie, sich noch viel zu milde ausgedrückt zu haben. Ihrer Meinung nach hatte Hafez nicht nur Angst, er lebte in einem bösen Alptraum.

»Sie sind neu hier«, stellte Lady Palisbury fest. Sie saß neben Mrs. Pollifax in der Bibliothek und strickte, während sie auf ihren Mann wartete, um gemeinsam mit ihm zum Abendessen zu gehen.

»Ja, ich bin heute früh angekommen. Mit dem Flugzeug.« »Ein weiter Weg«, murmelte Lady Palisbury und musterte sie über ihre Strickerei hinweg neugierig.

 

»Ich habe einen Schwiegersohn, der sich in aller Welt auskennt«, erläuterte Mrs. Pollifax lächelnd.

»Ach, wie schön«, sagte Lady Palisbury angeregt. »Wir haben vier, einer netter als der andere. Sie sind eine wahre Wohltat bei lauter Töchtern.« Sie hatte eine angenehme Art zu plaudern. Dabei sah sie sich immer wieder suchend in der Halle um. »Wenn bloß John käme, bevor die Jodler eintreffen.«

»Was für Jodler?«

»Haben Sie den Anschlag in der Halle nicht gesehen? Es ist Freitag, und das Sanatorium sorgt zum Wochenende für Zerstreuung.« Sie sagte dies etwas spöttisch. »Morgen gibt es sicher eine Filmvorführung im Speisesaal, am Sonntag ist Besuchstag, und heute sind es die Jodler aus dem Dorf.«

»Das finde ich aber nett«, bemerkte Mrs. Pollifax zerstreut. Sie beobachtete Hafez und seine Begleiterin, die eben aus dem Speisesaal kamen.

»Sie machen sich Gedanken über den Jungen«, sagte Lady Palisbury, die ihrem Blick gefolgt war.

 

»Er sieht aus, als ob er geweint hätte. Wissen Sie etwas über ihn?«

Lady Palisbury drehte den Pullover um, an dem sie strickte, und zählte die Maschen, ehe sie antwortete. »Ich weiß nur, daß sie aus Zabya kommen, aber fragen Sie mich nicht, wo das liegt. Diese arabischen Länder bringe ich ständig durcheinander. Öl, glaube ich - ja, es ist eins jener Erdölländer, und es hat einen König. Neulich haben die Zeitungen etwas über diesen König und eine Geburtstagsfeier berichtet, bei der angeblich königlicher Grund ans Volk verschenkt werden soll.«

Mrs. Pollifax nickte. »Ich kann mich erinnern. Ein sympathischer kleiner Mann, dieser König. Er gibt sich wenigstens Mühe.«

Inzwischen war die Jodlergruppe eingetroffen. Aber Lady Palisburys Mann wurde bei ihrem stürmischen Einzug einfach mitgerissen und von Leuten umringt. Er war jetzt so verlegen, daß er nicht wußte, wie er sich einen Weg zu seiner Frau bahnen sollte.

»Verschone mich... das ist ja eine Invasion«, sagte Burke

Jones, der noch rechtzeitig in die Bibliothek flüchten konnte. »Nur eine harmlose Trachtengruppe«, entgegnete Mrs.

  Pollifax. »Ich finde die Leute nett.«

  »Wie man's nimmt... Hören Sie, ich fahre ins Dorf. Mein

  Wagen steht draußen, wollen Sie mitkommen? Es dauert nicht

  lange.« Und beiläufig fügte er hinzu: »Eventuell lade ich auch

  Court ein.«

  Mrs. Pollifax mußte lachen. »Vielen Dank. Übrigens ist es

  schon halb neun, und ich bin müde. Habe schließlich einen

  anstrengenden Nachtflug hinter mir... Ich glaube, sie ist im

  Speisesaal.«

  »Wer?«

  »Court natürlich.«

  Mit einem kaum unterdrückten Gähnen verabschiedete sie

  sich von ihm und ging nach oben.

  Sie hatte beim Weggehen beide Zimmertüren geschlossen.

  Die äußere war zum Schutz gegen Lärm gepolstert, die Innentür aus Holz. Man konnte sie abschließen. Beide Türen standen jetzt offen. Mrs. Pollifax beschleunigte ihre Schritte.

An ihrem Schreibtisch saß Hafez. Er war intensiv mit etwas beschäftigt.

 

»Hafez!« sagte sie streng. »Du kannst doch nicht einfach ins Zimmer anderer Leute laufen, wenn sie nicht da sind.«

Hastig legte er etwas auf den Tisch zurück. Es klang wie feines Glas. Dann sprang er auf und drehte sich um. »Aber Madame, ich habe auf Sie gewartet. Sie haben mir nicht gesagt, ob Sie meine Freundin sein wollen!«

»Das wäre ich mit dem größten Vergnügen, aber Freunde haben anzuklopfen, ehe sie ins Zimmer kommen.«

  »Aber, Madame, ich habe geklopft«, verteidigte er sich. »Bloß hat sich niemand gemeldet.«

»Weil ich nicht da war.«

  »Aber wo hätte ich denn sonst warten sollen?« sagte er kleinlaut. »Serafina wäre sehr böse gewesen und hätte mich gleich ins Bett gesteckt, wenn sie mich im Flur gefunden hätte.«

  »Magst du Serafina gern?«

  Der Junge zuckte die Achseln. Serafina schien jedenfalls nicht die Ursache seines Kummers zu sein. »Muß ich ihr sagen, daß ich in Ihrem Zimmer war?«

  »Nein, aber das lasse ich dir nur aus Freundschaft durchgehen. Dafür mußt du mir versprechen, nie wieder unaufgefordert mein Zimmer zu betreten. Sonst wird es nichts mit uns beiden.«

  Er überlegte und nickte. »Danke«, sagte er. Dann ging er und machte beide Türen hinter sich zu.

  Mrs. Pollifax stand vor einem Rätsel. Sie setzte sich an den Schreibtisch. Dieser enthielt keine Schätze: eine Haarbürste, einen Tiegel Hautcreme, ein Röhrchen Aspirin, ein Notizbuch, einen Lippenstift, Zeitschriften, die sie sich für die Re ise gekauft hatte.

  Sie nahm den Lippenstift und betrachtete ihn von allen Seiten. Dann kam das Aspirin an die Reihe. Sie hielt das Röhrchen gegen das Licht. Sie hatte es bis jetzt noch nicht benötigt. Es mußte also fünfundzwanzig Tabletten enthalten. Sie zog den Wattestöpsel heraus und zählte die Tabletten in die Hand. Es waren nur noch zwölf Stück. Als sie das Röhrchen wieder auf den Tisch legte, entstand dasselbe Geräusch wie vorhin. Natürlich - Glas!

  Sie schüttelte den Kopf. Weshalb war Hafez heimlich hinter Aspirintabletten her, die er doch von jeder Krankenschwester bekommen hätte? Oder litt er unter Kleptomanie? Haargenau untersuchte sie das Röhrchen, ohne eine Antwort zu finden. Vielleicht war es am besten, sie sprach mit seiner Großmutter. Kurz entschlossen ging sie hinaus, suchte die Tür, hinter der Hafez am Vormittag verschwunden war, und klopfte. Hafez öffnete. Er sah sie mit großen Augen an. »Madame?« stammelte er.

  »Wenn wir schon Freunde sind, dann möchte ich auch mal einen kurzen Besuch bei deiner Großmutter machen«, sagte sie freundlich und ging an ihm vorbei ins Zimmer. »So krank wird sie doch hoffentlich nicht sein. Aber wo ist sie denn?« Sie war in ein unbewohntes Zimmer geraten, das zwei Verbindungstüren hatte, und beide Türen standen jetzt offen.

  »Aber Madame...«, sagte Hafez. Sein Blick wanderte ängstlich nach links.

  Von dort kam die Stimme eines Mannes, der etwas in unverständlicher Sprache rief. Hafez antwortete. Dann klang es, als wäre ein Glas zu Boden gefallen. Jemand fluchte; man hörte Schritte. Mrs. Pollifax war bis zur Schwelle des anschließenden Schlafzimmers vorgedrungen und blieb stehen. Flüchtig sah sie Serafinas entsetzten Blick, sah jemand in einem Bett liegen, das in einem dunklen Winkel stand. Dann wurde sie von zwei Männern gepackt. Sie wurde hochgestemmt und zur Tür getragen. Das alles kam so plötzlich, daß ihr buchstäblich die Luft wegblieb.

  »Ukhrujee«, sagte der eine der beiden Wächter. »Maksalamah!«

  Ein unsanfter Stoß beförderte sie auf den Flur. Und da saß, kaum ein paar Schritte von ihr entfernt, der Mann im Rollstuhl und sah sie an, während er die Armstützen seines Stuhls fest umklammert hielt. Er murmelte etwas, zog sich ins Zimmer zurück und schloß die Tür.

  Mrs. Pollifax ließ sich erschöpft auf einen der Stühle fallen, die in der Nähe standen. Nach einer kleinen Atempause ging sie in ihr Zimmer und schloß die Tür. Sie wußte nicht, ob sie empört, erschrocken oder beschämt sein sollte. »Na schön, was hast du denn erwartet, Emily?« sagte sie zu sich. »Klar. Sie sind aufgebracht, weil eine Fremde eingedrungen war.«

  Die Frau im Bett hatte sehr blaß und krank ausgesehen: graue Zöpfe, eine leicht geschwungene Nase, die Augen geschlossen. Serafina hatte neben ihr gesessen und sich halb von ihrem Stuhl erhoben, als sie Mrs. Pollifax erblickte. Die beiden Aufpasser mußten sich im anderen Zimmer aufgehalten haben. Die Großmutter hatte den Zwischenfall wahrscheinlich gar nicht mitbekommen. Dafür aber hatte der Mann im Rollstuhl ihren Besuch genau beobachtet. Bisher hatte Mrs. Pollifax ihn gar nicht mit Hafez in Verbindung gebracht.

  Und Hafez selbst... zuerst war er über ihr Erscheinen verwundert gewesen, dann erschrocken, aber er hatte sie nicht aufzuhalten versucht. Und als sie aus dem Zimmer getragen wurde, war da nicht etwas wie Triumph in seiner Miene? Warum wohl? Weil sie gekommen war oder weil man sie hinausgeworfen hatte?

  Sie hatte eine herrische alte Dame erwartet, verwöhnt, eitel und voll übertriebener Liebe für den Enkel, den sie zwar brauchte, aber weder beschäftigen noch beaufsichtigen konnte. Statt dessen hatte sie ein regloses, blasses Gesicht auf einem weißen Kissen gefunden und zwei verbissene Leibwächter. Sie mußte Marcel fragen. Vielleicht wußte er eine Erklärung.

  Punkt zehn Uhr knipste sie ihre Taschenlampe an, zählte bis drei, knipste sie dann aus, dann an und wieder aus. Sehr beruhigt stellte sie fest, daß am Hang drüben zwei Scheinwerfer aufflammten. Dann setzte sich der Wagen langsam talwärts in Bewegung, und seine Lichter verschwanden.

  Wer du auch sein magst, es tut mir gut, dich in der Nähe zu wissen, dachte sie.

  Nach und nach gingen im Haus die Lichter aus. Dunkelheit gesellte sich zur Stille. Das Sanatorium kam zur Ruhe.

  Für sie aber war es Zeit, an die Arbeit zu gehen und nicht mehr an den unüberlegten und ergebnislosen Besuch bei Hafez zu denken.
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In Langley, Virginia, war es halb fünf Uhr nachmittags, und Carstairs beendete eben seine Morgenpost. Am Vormittag hatte das Außenamt dringend einen Bericht über Zabya, ein kleineres Land im Nahen Osten, verlangt. Der König von Zabya feierte nämlich am Dienstag seinen vierzigsten Geburtstag, und viele Staatsoberhäupter waren zu den Festlichkeiten geladen. Waren die Verhältnisse im Lande so weit konsolidiert, daß Amerika den Vizepräsidenten schicken konnte, oder sollte man besser einen entbehrlicheren Diplomaten entsenden? Der Bericht war fertiggestellt und abgeschickt worden: Der Vizepräsident durfte den Besuch wagen, mußte sich aber darauf gefaßt machen, beim Festessen ›boiled sheep's eyes‹ vorgesetzt zu bekommen.

Bishop kam mit einem kaum unterdrückten Gähnen ins Zimmer. »Ich gehe jetzt. Schönbeck fliegt in zwei Stunden zurück nach Genf und möchte vorher noch kurz mit Ihnen sprechen.«

Schönbeck war von der Interpol, ein pedantischer kleiner Mann mit faltigem Gesicht. Er trat ein und entschuldigte sich vielmals für die Störung. Carstairs bot ihm einen Stuhl und Kaffee an. »Am Genfer See haben wir Gervard eingesetzt«, begann Schönbeck. »An ihn müßten Sie sich notfalls wenden. Ich werde Sie nicht wiedersehen, denn ich bleibe jetzt in Genf.«

»Etwas Neues?«

  »Lieber Freund, es gibt dauernd etwas Neues«, sagte Schönbeck. »Das ist ein Naturgesetz. Ich habe eben erfahren,

daß meine Reise nach England überflüssig geworden ist. Dunlap, den ich vernehmen wollte, hat heute früh Selbstmord begangen.«

»Zum Teufel, wie ist ihm das in der Zelle gelungen?« fluchte Carstairs. »Hat man ihn nicht bewacht?«

Schönbeck zuckte die Achseln. »Dem Leben ein Ende zu setzen beansprucht nicht viel Zeit, mein Lieber. Er hatte sich im Nu mit dem Leintuch erhängt. Offensichtlich hatte er plötzlich größere Angst vor dem Leben als vor dem Tod.«

Sie schwiegen. »Nein«, sagte Carstairs nach einer Weile kopfschüttelnd, »mehr Angst vor denen als vor uns. Zwei ganz normale Leute, einer in England, einer in Amerika, die nichts gemeinsam hatten, als daß sie beide in einem Atomkraftwerk arbeiteten. Und plötzlich stiehlt jeder von ihnen ein paar Kilo Plutonium.«

»Sie hatten noch etwas anderes gemeinsam, lieber Freund«, warf der Mann von der Interpol ein. »Beide sind sehr lebenshungrig gewesen, woher sonst die Habgier? Und beide haben Selbstmord begangen, ehe wir ein weiteres Glied dieser Kette aufspüren konnten.«

Carstairs nickte. »Und ihre Witwen sind entsprechend reicher. Weiß man schon etwas über die Herkunft des Geldes?«

Schönbeck schüttelte den Kopf. »Nichts, bloß daß alle beide ein märchenhaftes Bankkonto besitzen. Die Summe muß bar ausgehändigt worden sein. Eine Sackgasse.«

»Gut organisiert«, seufzte Carstairs.

 

»Allerdings. Ihre Agentin wird nun mit unserem Mann in Montbrison arbeiten?«

 

Carstairs sah auf die Uhr. »Ja, sie müßte bereits seit einigen Stunden dort sein.«

Schönbeck nickte. »Gut. Übrigens haben wir rund vierzig Meilen weiter südlich ein Sanatorium gefunden, das sich Montrose nennt. Auch dort haben wir einen unserer Leute eingesetzt, der Gervard untersteht. Natürlich werden wir im Zusammenhang mit den Männern, die das Plutonium gestohlen haben, jede noch so kleine Spur verfolgen. Die Toten können zwar nicht mehr reden, aber ihre Freunde könnten es. Worum ich sie also ersuche, lieber Freund...«

  »Noch mehr?« fragte er mit gespielter Verzweiflung. »Man braucht immer noch mehr. Sie sollen ausnahmslos allen

Agenten, in alle Welt, eine Warnung schicken. Daß wir von keiner einzigen Stelle einen Hinweis auf das Plutonium erhalten haben, beunruhigt mich zutiefst. Weder aus Beirut noch aus Marseille und New York der leiseste Tip. Das stellt alle bisherigen Erfahrungen auf den Kopf. Eine ausgezeichnete Organisation, die sich mit diesen Diebstählen befaßt, und keine Indiskretion, kein Gerücht - nichts.«

»Also alle Stellen alarmieren?«

»Ich bitte darum. Irgendwo muß das Plutonium ja schließlich einen Käufer finden, oder nicht? Und den müssen wir finden. Denn sonst, lieber Freund, gerät das Gleichgewicht der Mächte ins Schwanken und reißt vielleicht uns alle mit ins Verderben.«

»Sie glauben also noch immer an ein internationales Verbrechersyndikat, das...«

  Das Telefon klingelte. Carstairs meldete sich. »Was? Ja, er ist da«, sagte er und reichte Schönbeck den Hörer. »Ihr Büro ist gut unterrichtet«, bemerkte er trocken.

  Lächelnd nahm Schönbeck den Hörer. Er nickte, antwortete hastig in Französisch, schwieg und wurde buchstäblich immer kleiner. »Oui«, sagte er und hängte ein. »Tja, lieber Freund, ich muß gehen.« Ein ironisches Lächeln huschte über sein müdes Gesicht. »Der Anruf kam aus Genf. Ein dritter Plutoniumdiebstahl!«

  »Was?« rief Carstairs.

  »Ja, der dritte. Diesmal in Frankreich. Wieder zwei Kilo Plutonium! Insgesamt sind jetzt sechs Kilo verschwunden. Damit haben sie ihre Atombombe. Ich verlasse Sie, lieber Freund, aber ich glaube, Sie werden mich in Frankreich finden, und nicht in Genf. Inzwischen aber... c'est la guerre. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

  Er ging und ließ einen schockierten William H. Carstairs zurück.
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Schon während des Abendessens hatte Mrs. Pollifax im Geist eine Liste all dessen aufgestellt, was zu vermeiden war: der Fahrstuhl, der sich zwar fast lautlos bewegte, aber eben nur ›fast‹; der Nachtportier oder wer eben sonst nachts Empfangsoder Telefondienst machte; und dann gab es wohl auch eine Nachtschwester. Sie mußte also die Zentren der nächtlichen Aktivitäten ausfindig machen.

Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel, nahm die Schmuckkassette an sich, um an die Arbeit zu gehen. Für einen Augenblick stieg, beinahe überwältigend, der Wunsch nach Rückzug und wohltuendem Schlaf in ihr auf, doch dann dachte sie an Fraser. Sie ging am Fahrstuhl vorbei über die breite, teppichbelegte Treppe hinunter ins Erdgeschoß. Empfang und Telefonanlage waren unbesetzt. Sie wartete und lauschte. Aus dem Fernsehraum kam gedämpftes Stimmengewirr. Vermutlich hatte der Nachtportier seinen Platz verlassen und sah sich das Fernsehprogramm an. Lautlos stieg sie noch eine Treppe tiefer. Sie betrat unbekanntes Terrain, gelangte in ein Labyrinth aus Behandlungsräumen, Büros, Badezimmern und Küche. Bestimmt bot sich hier das günstigste Versteck für unerlaubten Besitz, besonders wenn er mit dem Vermerk MEDIZINISCHE APPARATE getarnt war.

Hier unten brannten alle Lichter, und das irritierte sie. Deshalb sah sie sich zuerst nach einem Versteck um. Eine Tür führte in eine finstere Abstellkammer; sie stellte erleichtert fest, daß man hier ganz unbeobachtet war. Der Schein ihrer Taschenlampe streifte über Eimer, Besen, die elektrische Sicherungsanlage... Mrs. Pollifax lauschte und öffnete vorsichtig die Tür.

Irgendwo hörte man jemand eintönig vor sich hinpfeifen. Die Töne kamen vom anderen Ende des Ganges, vermutlich aus der Küche. Sicher ist das der Koch, der die Vorarbeiten für den nächsten Tag übernehmen muß. Sie schaltete den Geigerzähler ein und setzte ihren nächtlichen Streifzug fort.

Auf Zehenspitzen näherte sie sich einer breiten Pendeltür, die die Aufschrift HYDROTHERAPIE trug.

Dahinter lag ein großer, unbeleuchteter Raum mit zwei gekachelten Schwimmbecken, deren Wasser im Schein ihrer Lampe seltsam glitzerte. Sie inspizierte die nächste Tür, entdeckte ein Büro und gleich daran anschließend einen zweiten Raum mit einem direkten Zugang zur UNTERWASSERMASSAGE. Neugierig sah sie sich um. In der Mitte stand eine große grüne Badewanne; Schläuche überall; Meßgeräte, Apparaturen: eine hochmoderne Folterkammer. In der Wanne stand Wasser - wie unheimlich und lebendig Wasser bei Nacht aussehen konnte!

Mrs. Pollifax öffnete die nächste Tür, zog sich aber rasch wieder zurück. Zu spät. Sie war nicht die einzige auf diesem nächtlichen Rundgang. Ein Mann stand plötzlich vor ihr.

»Marcel!«

 

»Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt,

Madame!«

  »Tut mir leid. Mir ist es nicht anders ergangen. Warum

  kommen Sie denn wie ein Einbrecher ins Haus?«

  »Kellner dürfen keine Schlüssel besitzen, Madame - und ich

  bin Kellner. Das erschwert die Situation, besonders in meiner

  dienstfreien Zeit.« Er kam näher und flüsterte: »Seit einer

  Stunde liege ich jetzt im Garten auf der Lauer. Sind Sie schon

  lange hier unten? Haben Sie jemanden gesehen oder gehört?« »Nur jemand in der Küche, der gearbeitet hat. Warum?« »Ich könnte schwören, daß ich vor wenigen Minuten jemand

  auf dem Dach gesehen habe.« Er runzelte die Stirn. »Zwar ist es

  draußen sehr finster, weil der Mond nicht scheint, aber

  trotzdem... Die Sache gefällt mir nicht.«

  »Und Sie möchten sich umsehen«, sagte sie beifällig. »Aber

  vorher... es ist wirklich eine Fügung, daß ich Sie treffe, Marcel.

  Haben Sie einen Augenb lick für mich Zeit?«

  »Eine ganze Ewigkeit! Kann ich etwas für Sie tun?« »Ja. Kennen Sie Hafez?«

  »Mon Dieu, wer kennt den nicht?« seufzte er und verdrehte

  die Augen.

  »Er macht einen ganz verstörten, ja, verängstigten Eindruck

  auf mich. Vor einer Stunde habe ich versucht, seine Großmutter

  zu besuchen, um mit ihr über ihn zu sprechen. Aber zwei

  Männer haben mich gepackt und gewaltsam hinausbefördert.« Marcel hatte begriffen. »Einen Moment-die Gäste aus

  Zabya«, sagte er. »Sie bewohnen die Zimmer 150,152 und 154.

  Mit Ausnahme des Jungen und des Dienstmädchens essen alle

  auf dem Zimmer. Ich selbst habe einmal oben serviert, bin aber

  nur auf 154 gewesen. Dort hat mir ein Mann das Tablett

  abgenommen.« Er schloß die Augen. »Wie heißen die Leute

  doch bloß? Ja, ich hab's! Madame Parviz und Enkel Hafez,

  Serafina Fahmy, und Fouad Murad und Munir Hassan. Weiter

  weiß ich nichts. Sie sind nicht interessant für uns, weil sie erst

  nach Frasers Tod hier angekommen sind.«

  »Wissen Sie das genau?«

  »Absolut, Madame. Sie sind am selben Tag eingetroffen, kurz

  nach Frasers Unfall, sind aber am kritischen Zeitpunkt noch

  nicht hier gewesen. Aber natürlich werde ich mich erkundigen.« »Ja, bitte, tun Sie das. Und noch etwas: Wann kann ich in die

  Küche?«

  Sein Blick fiel auf ihre Schmuckkassette, und er lächelte.

  »Aha, verstehe. Aber heute geht's nicht. Morgen, Samstag, ja.

  Da wird niemand mehr dort sein.« Er warf einen Blick zur

  Treppe. »Ich muß gehen. Geben Sie mir einen Vorsprung von fünf Minuten, um am Nachtportier vorbeizukommen. Eigentlich hat mein Dienst vor vier Stunden geendet, und ich sollte längst

  im Dorf sein. Ich wohne dort.«

  Er schlich zur Treppe, horchte, dann gab er ihr einen Wink

  und verschwand.

  Nachdem sie einige Minuten gewartet hatte, ging sie langsam

  und todmüde die Treppe hinauf, die ins Vestibül führte. Diesmal

  allerdings hatte sie kein Glück. Der Nachtportier saß da und

  blätterte in einer Zeitschrift. »Madame!« sagte er vorwurfsvoll.

  Dann folgte ein französischer Wortschwall.

  »Ich habe jemanden gesucht, der meinen Schmuck

  wegschließen kann«, sagte sie schlagfertig, zog den Anhänger

  aus ihrer Tasche und legte ihn aufs Pult. »Beim Zähneputzen

  habe ich die Hausordnung gelesen - im Badezimmer, wissen Sie,

  daß alle Wertsachen im Hotelsafe zu deponieren sind. Natürlich

  habe ich da keine Ruhe mehr gehabt.«

  Er verstand Englisch und nickte, konnte aber kaum den Blick

  von den funkelnden Smaragden trennen. »Aber, Madame, ich

  habe keinen Safe-Schlüssel. Nur der Chefportier... Tut mir

  furchtbar leid. Aber sieben Uhr früh ist er wieder da.« »Ach. Na schön.« Sie steckte den Anhänger wieder ein. »Also

  dann, bon soir.«

  »Ja, Madame - und versuchen Sie, wenigstens ein bißchen zu

  schlafen, ja? Um sieben ist er hier.«

  Sie nickte, ging zum Lift und wählte Etage III. Als sie auf ihr

  Zimmer zuging, gab es noch eine Überraschung. Hafez stand da

  und beobachtete sie. Er war zu weit entfernt, als daß sie sein

  Gesicht hätte deutlich sehen können. Er stand einfach da, ohne

  sich zu rühren, und plötzlich hatte er sich umgedreht und war

  wie vom Erdboden verschwunden.

  Es war fünf Minuten nach Mitternacht. Das Sanatorium

  schien ein heimliches, aber intensives Nachtleben zu führen. Sie sperrte die Tür ab, stieg ins Bett, stellte zufrieden fest, daß

  sie zumindest einen Anfang gemacht hatte, und schlief ein. Sie

  träumte, daß sie durch ein Gewirr dunkler Räume wanderte,

  einer kälter als der andere. Schließlich war sie in einer eiskalten

  Halle gelandet... Mrs. Pollifax bewegte sich unruhig im Schlaf. Sie schlug die Augen auf. Ein kalter Wind hatte sich erhoben

  und blies durch die Balkontür. Sie konnte sich entscheiden, ob

  sie aufstehen und die Tür schließen, oder aufstehen und sich

  nach einer zweiten Decke umsehen wollte. Zu beidem fehlte ihr

  die Energie. Sie wollte nichts als schlafen. Während sie

  verärgert und unschlüssig dalag, fiel ihr plötzlich ein, daß sie die

  Balkontür doch gar nicht offengelassen hatte. Im Gegenteil, sie

  erinnerte sich ganz deutlich; sie hatte sie geschlossen und

  zugesperrt...

  Plötzlich stand für sie fest, daß nicht nur die Balkontür offen

  war, sondern daß sich außer ihr noch jemand im Zimmer befand.
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Diese Erkenntnis entsprang einer Verbindung von sechstem Sinn und jenen beinahe unhörbaren, aber verräterischen Geräuschen, wie sie durch hastige, verstohlene Bewegungen entstehen. Neben ihr auf dem Nachttisch stand eine Lampe. Vorsichtig zog sie die rechte Hand unter der Decke hervor. Wenn sie die Lampe erreichen konnte, ehe der unbekannte Gast witterte, daß sie hellwach war...

Beim Schreibtisch flammte ein dünner Lichtstrahl auf. Jetzt vergaß Mrs. Pollifax jede Vorsicht. Sie warf die Decke zurück, knipste das Licht an und hatte eine Vision. »Sie!« rief sie.

Langsam stand Robin Burke-Jones vom Fußboden auf. »Verdammt noch mal, ja«, sagte er überrumpelt.

  »Und durch meine Balkontür...«

  »Tut mir leid. Jetzt soll ich wohl die Hände hochhalten und so, wie?«

  »Wenn Sie das glücklich macht«, sagte sie, suchte nach ihren Pantoffeln und zerbrach sich dabei den Kopf, welche Rolle er wohl spielte. Marcel hatte sie vor ihm gewarnt, trotzdem aber war sie sehr enttäuscht. Sie hatte den jungen Mann so sympathisch gefunden. »Im Augenblick wüßte ich lieber, was Sie um halb zwei Uhr nachts in meinem Zimmer suchen.«

  »Ich denke nicht daran, Ihnen das zu sagen«, antwortete er trotzig.

  Sie beobachtete ihn nicht, denn sie sah, daß ihr Schmuckkästchen geöffnet auf dem Schreibtisch stand. »Sind Sie bewaffnet?«

  Jetzt war er sichtlich gekränkt. »Natürlich nicht.«

  »Trotzdem möchte ich mich lieber selbst davon überzeugen. Hätten Sie was dagegen, die Hände hochzunehmen?«

  »Natürlich habe ich«, entgegnete er. »Aber was bleibt mir denn schon übrig?«

  »Gar nichts.« Mißtrauisch ging sie auf ihn zu. Jetzt erst bemerkte sie, daß er ganz in Schwarz war: schwarzer Pullover, schwarze Hosen und schwarze Schuhe mit Gummisohlen. Sie klopfte ihn ab und fand zwar keine Waffe, aber dafür wölbte sich seine linke Hosentasche verdächtig. »Raus damit«, befahl sie. »Ausleeren!«

  »Mit einem Skandal ist dem Sanatorium nicht gedient«, sagte er. »Wenn ich hingegen in aller Stille verschwinde und Ihnen mein Wort gebe, daß...«

»Raus!«

Er seufzte und zog einen kleinen schwarzen Gegenstand aus der Tasche, der wie eine Lupe aussah. »Mein Handwerkszeug«, sagte er ergeben. Dann zog er ihren Smaragdanhänger und die beiden Rubinkolliers heraus. » Die Brillantnadel ist zu Boden gefallen«, erklärte er. »Sie wissen doch wohl, daß jedes dieser Stücke, für das Sie mich auf Jahre hinter Gitter bringen können, eine hundsgemeine Imitation ist?«

Mrs. Pollifax starrte ungläubig auf den Tascheninhalt. Schließlich sah sie ihn vorwurfsvoll an. »Aber Sie sind ja nur ein Juwelendieb!« rief sie.

»Was heißt hier ›nur‹?«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt! Ich dachte... also, mir ist ein Stein vom Herzen gefallen.«

  Ziemlich verblüfft sah er sie an. »Höre ich recht? Sagten Sie, ein Stein vom Herzen?«

  »Aber ja. Sie ahnen ja nicht, welchen Unterschied das macht.« Sie ging zum Fenster, schloß die Balkontür und zog die Vorhänge zu. Und es war ihr eine große Genugtuung, daß ihre Menschenkenntnis sie doch nicht im Stich gelassen hatte. »Sind Sie das, was man einen Fassadenkletterer nennt?«

  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Himmel, wenn ich jetzt bloß was zu trinken hätte!«

  »Warum wollten Sie überhaupt meinen Schmuck stehlen, wenn Sie ihn doch als Imitation erkannt haben?«

  »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, weil es sich um eine verdammt gute Imitation handelt. Dafür besteht immer Nachfrage. Also was ist, werden Sie jetzt die Polizei alarmieren?«

  Sie überlegte gewissenhaft. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich halte es für klüger, es nicht zu tun. Vorausgesetzt natürlich, daß Sie Lady Palisbury den Brillantring wieder zurückgeben.«

  »Hellsehen können Sie auch?« fragte er verblüfft.

  »Nein, aber zuhören und mir zwei und zwei zusammenreimen. Lady Palisbur y vermißt ihren Brillantring, und ich entdecke einen gewiegten Einbrecher in meinem Zimmer. Sie sind doch ein Profi, wie?«

  »Das war ich. Bis heute nacht«, sagte er kleinlaut.

  »Hat man Sie also noch nie ertappt? Dann müssen Sie aber sehr geschickt sein.«

  »Einer der besten«, antwortete er trocken. »Himmel, wenn ich bloß was zu trinken hätte.«

  »Verlassen Sie sich nur auf mich.« Sie holte zwei Päckchen Kakao-Fix und zwei Papierbecher aus ihrem Koffer. »Auf Reisen muß man an alles denken«, erklärte sie. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Sie ging ins Bad, um dort ihr Schnellgetränk zuzubereiten. Dann erschien sie wieder mit den vollen Bechern.

  »Kakao?« sagte er ungläubig.

  »Das beruhigt die Nerven«, belehrte sie ihn und setzte sich zu ihm. »Sie sind sich doch darüber im klaren, daß es unrecht ist, Schmuck zu stehlen?«

  »Ich staune, daß Sie das so sehen.«

  »Haben Sie es schon mit einem konventionellen Beruf versucht?«

  »Zeitweise.« Er zuckte die Achseln. »Aber nie mit Begeisterung. Ich fürchte, ich liebe die Gefahr. Außerdem arbeite ich gern allein.«

Sie überlegte und nickte. Das sah sie ein. »Lohnt es sich denn?«

»Kann nicht klagen«, grinste er. »Ich habe mir schon ein paar bildhübsche Grundstücke zugelegt. Natürlich ist die Garderobe sehr teuer, und außerdem fahre ich einen Mercedes.« Er seufzte. »Reich sein kostet verdammt viel Geld.«

»Mmmm«, murmelte sie und sah ihn prüfend an. »Das Importgeschäft existiert natürlich auch nicht, wie?«

  Er schüttelte den Kopf.

  »Und Robin Burke-Jones dürfte kaum Ihr wahrer Name sein?«

  »Den kleinen Schwindel müssen Sie mir verzeihen. In Wirklichkeit bin ich ein simpler Robert Jones.« Jetzt seufzte er. »Es hat mich viel Schweiß gekostet, mich in Burke-Jones zu verwandeln, und ich möchte endlich wissen, was Sie jetzt mit mir vorhaben.«

  »Das überlege ich eben. Vor allem sollen Sie mir verraten, wie Sie völlig geräuschlos auf meinen Balkon gelangt sind.«

  »Bei entsprechender Ausrüstung, in diesem Fall Gummisohlen, ist das kein Problem.« Plötzlich schloß er die Augen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Hören Sie, da, stimmt doch etwas nicht. Mit Ihnen, meine ich. Die meisten Frauen hätten einen hysterischen Anfall bekommen, aber Sie bewirten mich mit Kakao und erkundigen sich nach meinen Arbeitsmethoden.«

»Geschicklichkeit fasziniert mich immer«, antwortete sie großzügig.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Sie hätten mir keinen Kakao geben dürfen, der kurbelt meine Kombinationsgabe wieder an. Nachdem Ihr Schmuck falsch ist...« Er brauchte etwas Zeit, um nachzudenken. »Sie sind doch nicht in Not, oder? Hundert Pfund könnte ich Ihnen nämlich leicht vorstrecken.« Dann kam ihm ein Gedanke, und er fügte freundlich hinzu: »Oder sie Ihnen überlassen.«

»Das finde ich wirklich rührend, aber es ist nicht nötig, danke vielmals.«

  »Sie erpressen mich nicht, und Sie zeigen mich nicht an...«

»Davon, daß ich Sie nicht erpressen werde, war nie die Rede«, berichtigte Mrs. Pollifax.

Er schnappte nach Luft. » Ach so. Ja dann verstehe ich natürlich.«

  »Ich schlage Ihnen einen kleinen Tauschhandel vor. Ich verliere kein Wort über Ihren nächtlichen Besuch und Ihren, hm

  - Beruf, wenn ich morgen höre, daß Lady Palisbury ihren Brillantring wieder gefunden hat.«

  »Das ist Ihre einzige Bedingung?« fragte er ungläubig.

  »Beinahe. Oder haben Sie noch mehr Gäste bestohlen?«

»Nein, das entspricht nicht meiner Art. Ich greife immer erst unmittelbar vor meiner Abreise zu. Alles andere ist viel zu riskant. Außerdem informiere ich mich bis dahin, bei wem was zu holen ist. Vorher wird trainiert«, gestand er. »So wie heute, zum Beispiel. Die letzten drei Stunden habe ich nämlich draußen auf den Dächern zugebracht...«

»Nein!«

»Doch, um mich über Hintertüren und Zugänge und den gesamten Lageplan zu orientieren. Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich habe gehört, wie Sie den Nachtportier vor ein paar Stunden baten, ihre Smaragde ins Safe zu legen. Sie haben eine tragende Stimme, und ich war im Aufenthaltsraum. Da beschloß ich, außer Programm bei Ihnen aufzukreuzen und mir Ihre Klunkerchen mal anzusehen. Die meisten Leute benützen nämlich gar kein Safe, sie sind überzeugt, daß ihrem Schmuck schon nichts geschehen wird.«

Das klang glaubhaft. »Und Lady Palisbury?«

»Diese Person hat überhaupt kein Gefühl für Wertsachen. Sie hat ihren Brillantring vorgestern einfach auf dem Balkontisch liegenlassen.« Er schüttelte mißbilligend den Kopf. »Höchst unsportlich von ihr. Ich frage Sie, was blieb mir denn anderes übrig?«

»Tja, das war natürlich eine große Versuchung«, sagte Mrs. Pollifax. »Warum haben Sie sich eigentlich gerade für diesen Beruf entschieden?«

»Ach, was soll man dazu sagen. Es ist eine ganz banale und gewöhnliche Geschichte.«

»Aber ich liebe banale und gewöhnliche Geschichten.« »Na, bitte, wenn Sie darauf bestehen.« Er zuckte geringschätzig die Achseln. »Also, um ganz ehrlich zu sein, ich heiße nicht nur nicht Burke-Jones, sondern bin obendrein auch noch der Sohn eines Schlossers. Aus Soho. Unterstes Milieu. Mein Vater nahm mich in die Lehre. Mit fünfzehn konnte ich das komplizierteste Schloß öffnen.« Er seufzte. »Mein Vater hat nur ein einzigesmal eine Gaunerei begangen. Weil er das Geld bitter nötig hatte. Jemand bot ihm ein kleines Vermögen dafür an, ein Safe zu öffnen und - tja, er wurde gefaßt und ist im Gefängnis gestorben. An der Schande, nehme ich an. Und diese Geschichte, verehrte gnädige Frau, ist bei mir zu einem Komplex geworden... verdrängter Haß, Wut, wie Sie wollen.«

  »Das Leben ist oft ungerecht«, bestätigte sie. »Dann war Ihr Motiv also die Wut?«

  »Die typische Reaktion eines unreifen Jungen«, gab er zu, »aber nicht unwirksam. Ich verließ die Schule, kratzte meine spärliche Barschaft zusammen und beschloß, ein neues Leben zu beginnen. Mein erster Schritt führte mich in eine Schauspielschule. Oxford oder Eton interessierten mich nicht. Hamlet übrigens auch nicht. In der Scha uspielschule lernte ich anständig sprechen und mich bewegen. Dann fuhr ich, mit gepumpter Garderobe ausgestattet, an die Riviera und machte meinen ersten Raubzug. Mit der Zeit verrauchte die Wut, aber inzwischen war ich bereits so gut in meinem Beruf geworden, daß es eine Schande gewesen wäre ihn aufzugeben. Außerdem kann ich sonst auch nichts.«

  »Überspezialisierung.« Mrs. Pollifax nickte mitfühlend.

  »Und wohl auch Spaß am Nervenkitzel«, gab er zu.

  »Wissen Sie«, meinte sie kindlich, »ich habe mir schon oft gedacht, daß Kriminelle und Polizisten sehr viel gemeinsam haben. Der einzige Unterschied besteht darin, daß sie in zwei feindliche Lager geteilt sind.«

  Er sah sie forschend an. »Sie haben ziemlich ausgefallene Ansichten.«

  »Ich finde bloß, daß Sie unschätzbare Talente besitzen«, sagte sie nachdenklich.

  »Die ich sofort in die Tat umsetzen muß, wenn ich den Brillantring noch vor Morgengrauen zu Lady Palisbury zurückbringen soll. Werden Sie die Polizei wirklich nicht verständigen?«

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Und Sie lassen mich ungehindert gehen?«

  »Betrachten Sie sich als freien Menschen.«

  Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich muß schon sagen, es war wirklich ganz reizend. Ungewöhnlich vielleicht, aber reizend.«

  »Das finde ich auch.« Mrs. Pollifax erhob sich und sah ihn freundlich an. »Welche Tür wählen Sie denn für Ihren Abgang?«

  »Am sichersten fühle ich mich auf dem Weg, den ich gekommen bin«, erklärte er. »Und falls ich umgekehrt auch mal etwas für Sie tun kann - mein Zimmer liegt direkt über dem Ihren. Zimmer 213.«

  »Nummer 213«, wiederholte sie, und schon war er über den Balkon geklettert und verschwunden.
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Am nächsten Morgen kam der Kurarzt zu ihr, ein großer, polternder Mann namens Lichtenstein. Nachdem er Mrs. Pollifax abgeklopft und abgehorcht hatte, verordnete er einen Stoffwechseltest, eine Lungendurchleuchtung, drei Blutproben und ein Elektrokardiogramm.

»Soviel Umstände wegen einer Hongkonggrippe«, protestierte sie.

  »Bei Ihrem Alter«, sagte er unfein und ergänzte mit einem Achselzucken: »Und wozu sind Sie schließlich hier?«

  Darauf antwortete Mrs. Pollifax nichts, aber so viel Selbstverleugnung auf einmal konnte sie nicht aufbringen.

  »Übrigens sind Sie sicher der einzige, der mir sagen kann, wie es Madame Parviz heute geht«, meinte sie beiläufig. »Gestern abend fühlte sie sich nicht wohl genug, mich zu empfangen.« Der Arzt sah sie verständnislos an. »Hafez' Großmutter«, erklärte sie.

  »Hafez?« Er wandte sich an die Krankenschwester, die ihm die Frage ins Französische übersetzte.

  »Oh, Sie meinen die Leute aus Zabya. Da kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben, Madame Pollifax, die haben sich ihren eigenen Arzt mitgebracht.«

  Mrs. Pollifax spielte die Überraschte. »Das lassen Sie zu? Ist das denn nicht sehr ungewöhnlich?«

  »Natürlich bin ich dagegen«, gab er zu. »Aber manchmal kommt so was vor. In einem Sanatorium macht man gewisse Zugeständnisse, verstehen Sie? Es wird ausschließlich vom Aufsichtsrat geleitet.«

  »Dann wissen Sie also gar nicht, weshalb die Leute hier sind?«

  Lichtenstein blieb an der Tür stehen. »Angeblich ist sie eine sehr alte erschöpfte Dame, die noch einmal die Schweiz sehen wollte, aber keine ausländischen Ärzte um sich wünscht. Auf Wiedersehen, Madame.«

»Ich war ganz außer mir«, sagte Lady Palisbury zu Court. Sie standen im Garten. »John und ich haben wie gewöhnlich auf dem Balkon gefrühstückt, und kaum hatte John sich hingesetzt, da verzog er das Gesicht und sprang wieder auf. Er hatte sich direkt auf meinen Brillantring gesetzt, der zwischen die beiden Sitzkissen gerutscht war. Dort hatte er die ganze Zeit über gesteckt.«

»Ach, das freut mich aber für Sie, Lady Palisbury!« Auf dem Rasen, nur ein paar Schritte von ihnen entfernt, lag

Robin und ließ sich in der Sonne braten. Er sagte zu Mrs. Pollifax: »Ich werde direkt rot über meine Menschenfreundlichkeit!«

Mrs. Pollifax sah, wie Robin die hübsche Court geradezu mit den Blicken verschlang. Ihr langes, glattes braunes Haar glänzte in der Sonne. Hinter Court tauchte jetzt eine Krankenschwester auf, die den Mann im Rollstuhl ins Freie schob. Was für ein verschlagenes, brutales Gesicht, dachte Mrs. Pollifax. Laut sagte sie zu Robin: »Mir fällt auf, daß Sie doch nicht gepackt haben und bei Nacht und Nebel abgereist sind.«

»Ich habe mich entschlossen, noch ein paar Tage zu bleiben und Ferien zu machen, genau wie die ehrbaren Leute.« Es kostete ihn große Mühe, den Blick zu wenden. Er sagte zu Mrs. Pollifax: »Wer weiß, vielleicht reisen Sie vor mir ab, und wenn ich dann noch hier bin...«

»Es war eine hartnäckige Grippe«, erinnerte sie ihn. »Übrigens Grippe. Im nachhinein ist mir gestern dann noch einiges eingefallen. Zum Beispiel Ihre Kassette. Ich habe sie nicht gehoben, sondern nur ein bißchen verschoben. Es ist die schwerste Schmuckkassette, die mir jemals untergekommen ist. Etwa zehn Pfund, schätze ich?«

  »Vielleicht enthält sie auch meinen echten Schmuck«, erwiderte sie lachend.

  Court kam über den Rasen auf sie zu. Robert sprang auf. »Miß van Roelen«, sagte er begeistert. »Ich wollte Sie eben fragen, ob Sie mich nicht vor dem Mittagessen ins Dorf begleiten möchten?«

  Court sah ihn aus ihren blauen Augen gelassen an. Unschlüssig wandte sie sich an Mrs. Pollifax. »Gerne. Zu dritt?«

  Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Ich muß noch einige Untersuchungen über mich ergehen lassen.«

  Court stand hilflos neben Robin, und Mrs. Pollifax sah, daß sie im Grunde sehr schüchtern war. »Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir vier Ansichtskarten besorgen würden«, sagte sie, um die Situation zu retten. »Das wäre wirklich reizend von Ihnen.«

  Court war sichtlich froh, daß ihr die Entscheidung abgenommen worden war. »Aber natürlich«, sagte sie herzlich. »Also gehen wir.«

  »Vier Ansichtskarten«, wiederholte Robin. Mrs. Pollifax, die gar keine Ansichtskarten brauchte, sah den beiden amüsiert nach. Dabei fiel ihr Blick auf den General, der sich höflich vor ihr verneigte.

  Sie stand auf und setzte sich neben ihn auf den freien Stuhl. »Mrs. Pollifax«, sagte sie und gab ihm die Hand.

  »General d'Estaing, Madame.« Seine Hand war warm und trocken.

  »Ein prachtvoller Morgen. Geht es Ihnen heute gut?«

  Aus seinem markanten, blassen Gesicht blickten erstaunliche Augen. Sie hatten immer noch einen sehr lebhaften Ausdruck. »Diese Frage ist einem uralten Mann gegenüber nicht ganz am Platz. Ich habe einen weiteren Tag überlebt, das ist alles. Kein Grund, deshalb stolz oder gerührt zu sein. Schließlich bin ich schon neunundachtzig.«

  »Was Sie nicht sagen!« rief Mrs. Pollifax.

  »Die Schwierigkeit liegt darin, daß man die Muße hat, über ein ereignisreiches Leben nachzudenken, aber keine Freunde, mit denen man diese Erinnerungen teilen kann.«

  »Wie ich gehört habe, General, waren Sie Chef der Sûreté. Da müssen Sie die Menschen sicher sehr gut kennen?«

  »Viel zu gut«, versetzte er trocken.

  »Sind Sie jemals wirklich einem durch und durch schlechten Menschen begegnet?«

  »Schlecht«, wiederholte er nachdenklich. In seine Augen kam Feuer. »Das fragen Sie einen Franzosen, Madame? Ich hatte das aufschlußreiche Erlebnis, einmal Hitler zu begegnen...«

  »Oh!« sagte sie.

  Er nickte. »Was mich am meisten an die sem Mann beeindruckte, der Millionen Juden in den Tod geschickt und den Lauf der Geschichte verändert hat, war seine Mittelmäßigkeit. Natürlich hat der Erfolg ihn in seinem Wahnsinn bestärkt, aber trotzdem war er im Grunde ein ganz durchschnittlicher Kleinbürger. Ich war schockiert, als ich entdeckte, daß die Schlechtigkeit ohne augenfälliges Merkmal sein kann. Sie ist nicht im Gesicht und nicht in den Worten, sondern nur im Herzen, in den Absichten. Nach meiner Erfahrung gibt es nur eine einzige Art des Verbrechens, das eine sichtbare Spur hinterläßt.«

  »Welches?«

  »Im allgemeinen sieht man einem Menschen nicht an, daß er gemordet hat, doch das gilt nicht für den Berufsmörder, der wiederholt und kaltblütig mordet. Es ist sonderbar, doch dieses Verbrechen findet seinen Niederschlag in den Augen, Madame, die von den Dichtern, wie ich glaube, die Fenster der Seele genannt werden. Ich habe wiederholt festgestellt, daß die Augen des Gewohnheitsmörders wie erloschen aussehen. Eine interessante Rache der Natur, nicht wahr?«

  »Allerdings«, sagte sie.

  »Auch die Seele kann nämlich zugrunde gehen, Madame. Sie läßt nicht mit sich spaßen.« Eine Krankenschwester war mit ihrem gesamten Medikamentenangebot in den Garten gekommen. Als sie auf den General zuging, seufzte er. »Wie ich's mir dachte, diese Pülverchen sind für mich. Man strengt sich hier sehr an, mich noch ein wenig länger am Leben zu erhalten.«

Nach dem Mittagessen hielt Mrs. Pollifax sich wieder im Garten auf und wartete auf Marcel. Sie entschloß sich für das Gartenhäuschen, weil es abgelegen war und Ungestörtheit versprach. Endlich kam Marcel. Sie stand auf und winkte. »Oh, Garçon!« rief sie. Das war nämlich die jüngste Bereicherung ihrer bescheidenen Französischkenntnisse.

Marcel ging vorsichtig auf sie zu und sah sie fragend an. »Madame?«

Sie setzte ein unverbindliches Lächeln auf und sagte leise zu ihm: »Sind Sie ein guter Komödiant, Marcel? Ich muß mit Ihnen sprechen.«

Er grinste. »Alle Franzosen sind Komödianten, Madame.« Damit klappte er einen Notizblock auf und zückte einen Bleistift. »So, Madame. Ich lächle, Sie lächeln. Dabei können wir plaudern.«

»Es geht wieder um Madame Parviz, Marcel. Haben Sie schon etwas erfahren?«

  »Ich habe gestern nacht vom Dorf aus Nachricht angefordert, aber die Auskunft muß in Zabya eingeholt werden. Morgen früh sollte sie hier sein.«

  Sie nickte. »Noch etwas, Marcel. Wußten Sie, daß keiner der hiesigen Ärzte sie aufgesucht oder untersucht hat?«

  Er sah sie zweifelnd an. »Ich möchte nicht taktlos sein, Madame, aber vergessen Sie, weshalb wir hier sind? Eine kranke Frau und ein Kind, da besteht kaum ein Zusammenhang mit...«

  »Natürlich nicht«, unterbrach sie ihn ungeduldig, »aber etwas ist faul an der Sache. Können Sie mir eine Liste der Aufsichtsratsmitglieder beschaffen?«

  »Die liegt längst bei meinen Unterlagen.«

»Außerdem interessiert mich der Mann, der das Zimmer Madame Parviz gegenüber hat. Ich hätte Sie schon heute nacht nach ihm fragen sollen. Er sitzt im Rollstuhl. Ich habe ihn beim Essen und im Garten gesehen. Gehört er auch zu Madame Parviz?«

»Ganz bestimmt nicht, Madame«, seufzte Marcel. »Er ist nämlich schon länger hier als die anderen. Und ist kein Zabyaner.« Er runzelte die Stirn und sagte: »Zimmer 153... Auswendig weiß ich seinen Namen nicht, aber in einer halben Stunde kann ich Ihnen Bescheid geben.«

»Bringen Sie möglichst mehr als nur seinen Namen in Erfahrung.«

Er sah sie an und lächelte. Vielleicht fand er sie komisch. »Jawohl, Madame, ich werde diesen Mann gründlichst durchleuchten. Heute abend weiß ich mehr. Einverstanden? Aber ich würde lieber einiges über Robin Burke-Jones erfahren, der mir äußerst verdächtig erscheint.«

»Mit Recht«, antwortete sie lächelnd. »Über den kann ich Sie ziemlich restlos aufklären. Er ist harmlos, denn...« Sie brach ab. Über Marcels Schulter hinweg sah sie Robin kommen. »Also Gebäck und Tee«, sagte sie mit normaler Stimme.

Er sagte kaum vernehmbar: »Um Mitternacht habe ich Dienstschluß, Madame. Treffen wir uns um zwölf Uhr im Erdgeschoß beim Fahrstuhl?«

»In Ordnung. Und Zitrone zum Tee, bitte«, sagte sie wieder lauter.

  »Und mir bringen Sie einen Whisky mit Soda«, sagte Robin und sank in den Stuhl, der neben Mrs. Pollifax stand.

  »Kommen Sie eben aus dem Dorf?«

  »Ja. Wir haben dort gegessen. Ich bin wieder da, aber Court nicht. O nein, die spielt noch immer in der alten Kirche auf der Orgel.« Er schüttelte sich. »Man muß sich das nur vorstellen: Orgel!«

  »Nein, wie nett!« lächelte Mrs. Pollifax. »Da muß sie aber sehr begabt sein. Was stört Sie denn am Orgelspiel?«

  »Daß sie bis jetzt noch gar nicht weiß, daß ich weggegangen bin«, sagte er gekränkt. »Wir haben auf dem Rückweg einen Abstecher in die Kirche gemacht, und der Pfarrer hat uns etwas über ihre Entstehung erzählt und dann von Musik gesprochen, und Court sagte, daß sie die Orgel spielen kann, und da hat er sie gebeten, doch die neue Orgel auszuprobieren. Mich hat sie vergessen«, schloß er gekränkt.

Mrs. Pollifax nickte. »Ja, ich habe geahnt, daß Sie da nicht weit kommen. Sie macht einen sehr unabhängigen Eindruck auf mich.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Angeblich werden das die besten Ehefrauen.«

»Na hören Sie, ich will doch weder sie noch irgendeine heiraten!« sagte er aufgebracht. »Bei meinem Beruf kann ich keine Frau brauchen. Ich will nichts weiter als ein bißchen Interesse von ihrer Seite. Schließlich habe ich Geld, ich bin nicht häßlich, ich bin herumgekommen...

»Ego«, sagte Mrs. Pollifax vorwurfsvoll.

 

Zu ihrer Überraschung sagte er betroffen: »Meinen Sie wirklich?«

 

»Aber sicher. Sie sind es gewöhnt, immer Ihren Kopf durchzusetzen. Besonders bei den Frauen. Stimmt's?«

»Vermutlich.«

  »Was gefällt Ihnen denn so an Court, wenn ich fragen darf?« »Sie ist die eingebildetste Person, die mir jemals über den

Weg gelaufen ist.« Da Marcel jetzt die gewünschten Getränke brachte, unterbrach er sich. »Sie ist anders«, fuhr er dann finster fort. »Sie ist klein. Rührend, finde ich. Und warmherzig unter der kühlen Schale. Sie braucht jemand, der sich um sie kümmert, das sieht man doch auf den ersten Blick. Aber das begreift sie nicht. Sie ist von einer Verwundbarkeit...« Beschämt brach er ab, zog die Brauen zusammen und sagte schroff: »Jedenfalls ist sie unmöglich. Wissen Sie, daß sie während der ersten acht Tage ihres Aufenthalts täglich um halb sechs Uhr früh aufgestanden ist, um zu wandern? Das ist ja geradezu eine fixe Idee. Unnatürlich ist so was.«

»Na also! Dann brauchen Sie ja nicht zu befürchten, daß Sie sich in sie verlieben, nicht wahr? Dieses Mädchen ist keine Gefahr für Sie!« sagte Mrs. Pollifax amüsiert.

Robin starrte sie wütend an. Dann warf er die Hände hoch. »Ich geb's auf.« Er sah sie empört an. »Sie sind mit Ihren Gedanken plötzlich ganz woanders. Verflucht und zugenäht, heute schert sich auch wirklich niemand um mich.«

»Ich beobachte Hafez. Er steht auf seinem Balkon im dritten Stock. Er hat sich heute überhaupt nicht blicken lassen. Ich möchte wissen, warum.«

»Zerbrechen Sie sich wirklich noch immer den Kopf über ihn?«

  »Ja.« Nach kurzem Zaudern, und weil sie damit im Grunde keinerlei Geschehnisse verriet, fügte sie hinzu: »Ich wollte gestern abend seine Großmutter besuchen, um mir ein Bild machen zu können.«

  »Höchstwahrscheinlich hat sie Feuer gespuckt, ein furchtbar strenges Gesicht gemacht und Ihnen gesagt, daß Hafez Sie nichts angeht?«

  Mrs. Pollifax stellte ihre Teetasse nieder und schüttelte den Kopf. »Ich sah sie nur ganz flüchtig, und dann haben mich zwei Männer gepackt und aus dem Zimmer getragen.«

  »Also Gewaltakt, wie?«

  Genau das hatte sie empfunden, und nur die Krankenzimmeratmosphäre hatte sie abgelenkt. »Ja. Der Sache gehe ich auf den Grund.«

»Ihnen traue ich alles zu«, grinste er.

 

»Hallo!« rief Court und kam näher. Sie strahlte übers ganze

Gesicht. »Ich habe bis jetzt Orgel gespielt. Es war herrlich.« »Wem sagen Sie das«, sagte Robin.

  Mrs. Pollifax stand auf. »Und jetzt entschuldige ich mich,

bevor ich hier im Stuhl Wurzeln schlage. Ein kleines Nickerchen vor dem Abendessen ist genau das Richtige für mich.«

»Ach, und ich hatte mich so darauf gefreut, mit Ihnen zu plaudern!« beschwerte sich Court. »Die Ansichtskarten habe ich Ihnen übrigens auch gebracht.«

Mrs. Pollifax bezahlte ihre Karten, aber zum Bleiben ließ sie sich nicht überreden. »Bis dann«, sagte sie und ging.

  Als sie die Halle betrat, kam Marcel mit einem Tablett an ihr vorbei. »Madame, Sie haben etwas verloren«, sagte er und schob ihr einen Zettel zu.

  Darauf stand: Zimmer 153: Ibrahim Sabry.. Ägyptischer Paß, 51 Jahre. Besitzt kleine Munitionsfabrik. Mohammedaner. Vernichten. Später mehr.
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Nach dem Abendessen gab es einen Film. Auch Hafez durfte bleiben. »Oh, Madame!« rief er ihr begeistert in der Halle zu, »Madame, ein Film!«

Seine Augen strahlten. Er schob seine Hand in die ihre und führte sie in den Speisesaal, wo eine Filmleinwand aufgespannt und Stühle im Halbkreis aufgestellt worden waren. »Er ist französisch, aber ich werde Ihnen alles erklären - jedes Wort!« versicherte er, ganz außer sich.

»Wo warst du denn den ganzen Tag? Ich habe dich im Garten gesucht und beim Essen. Es tut mir schrecklich leid, Hafez, daß ich euch alle gestört habe gestern abend. Ich wollte deine Großmutter besuchen.«

Er drehte sich um und sah sie aus riesigen Augen an. »Aber, Madame, jetzt weiß ich, daß Sie wirklich meine Freundin sind. Ich finde, das war sehr gütig von Ihnen.«

»Aber du hast den ganzen Tag auf dem Zimmer verbracht?« »Ach, das macht jetzt nichts mehr. Passen Sie auf, Madame, gleich fängt es an. Ich werde übersetzen.«

Das tat er auch. Er las ihr sogar den Vorspann vor, und als der Film begann, übersetzte er gewissenhaft jedes Wort. Der kleine Zuschauerkreis, darunter Ibrahim Sabry und die Palisburys, war darüber nicht sehr entzückt. Mrs. Pollifax ermahnte ihn, leiser zu sprechen. »Ah oui, Madame«, sagte er, und hielt sich auch wirklich ein paar Minuten daran. Um den Kurfreunden diesen Abend nicht restlos zu zerstören, beschloß Mrs. Pollifax zu gehen. Außerdem war es beinahe Zeit für ihr Blinksignal.

»Du kannst mir die Geschichte morgen vollends erzählen. Ich gehe jetzt«, flüsterte sie ihm zu.

  Seine Enttäuschung war im Moment zwar gewaltig, doch rasch verflogen. Als Mrs. Pollifax sich umsah, saß er bereits wieder da, als wollte er die Handlung des Films ganz und gar verschlingen. Es war ein Vergnügen, ihn einmal als unbefangenes Kind zu sehen. Court und Robin saßen in der Bibliothek. Sie hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt und plauderten. Mrs. Pollifax winkte ihnen zu und ging nach oben.

  Punkt zehn gab sie vom Balkon aus ihr Blinksignal, zum Zeichen, daß sie auch ihren zweiten Tag in Montbrison überlebt hatte. Wieder antworteten die Scheinwerfer, und langsam verschwand ihr unbekannter Freund talwärts.

Fünf Minuten vor Mitternacht und nach einer halben Stunde Yogatraining nahm Mrs. Pollifax Geigerzähler und Taschenlampe an sich und schlich nach unten. Auch heute war die Portiersloge unbesetzt. Sie ging ins Untergeschoß. Marcel war noch nicht da. Bis Mitternacht war noch etwas Zeit.

Das Warten auf dem hell erleuchteten Korridor wurde ihr ungemütlich. Ihr gegenüber lag die Tür zum Garten, deren runde Glasscheibe sie anstarrte wie ein Auge. Sie fühlte sich beobachtet. Hier unten herrschte tiefe Stille. Nur in der »Unterwassermassage« plätscherte das Wasser.

Sie sah auf die Uhr. Es war genau Mitternacht. In der ›Unterwassermassage‹ war etwas zu Boden gefallen. Mrs. Pollifax rührte sich nicht. Kein Gegenstand fällt von selbst zu Boden. Sie schob ihre Schmuckkassette in einen dunklen Winkel unter der Treppe und ging zur Tür des Massageraumes. Einen Moment wartete sie und lauschte. Dann öffnete sie die Tür. Der Raum war finster. Sie knipste die Taschenlampe an. Die Tür zur ›Hydrotherapie‹ wurde sanft zugezogen. Schon öffnete Mrs. Pollifax den Mund, um sich bemerkbar zu machen. Sie verhielt sich jedoch still und tat einen Schritt vorwärts. Dabei streifte der Schein ihrer Taschenlampe ein Bild des Schreckens. Sie war kaum noch fähig, ihren Schrei zu ersticken.

In der hellgrünen Badewanne lag Marcel mit durchschnittener Kehle. Seine blicklosen Augen starrten zur Decke. Die Wanne war mit Blut bespritzt. Blut lief über sein weißes Jackett.

»Mein Gott«, flüsterte sie und suchte taumelnd Halt an der Wand. Sie knipste ihre Lampe aus, tastete nach einem Stuhl, setzte sich, um erst einmal tief Luft zu holen. Er konnte noch nicht lange tot sein. Vielleicht war er nur wenige Sekunden bevor sie die Treppe herabgekommen war ermordet worden. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, um Hilfe zu rufen.

Wasser plätscherte in die Wanne. In Mrs. Pollifax gewann der Ordnungssinn Oberhand. Sie knipste ihre Lampe wieder an, schlich zu Marcel hin, und mit zitternder Hand befühlte sie Herz und Puls des Toten; kein Lebenszeichen mehr. Sie wusch sich das Blut von der Hand. Dann drehte sie den Wasserhahn zu.

Im gleichen Augenblick sah sie ein, daß sie einen schweren Fehler begangen hatte.

 

Mrs. Pollifax versuchte nachzudenken. Marcel war tot... ermordet. Wer hatte bei ihrem Kommen diesen Raum verlassen?

Sie löschte die Lampe und richtete sich auf. Tiefe Dunkelheit umfing sie. Es herrschte eine unheimliche, drohende Stille. Ganz in der Nähe, vielleicht unmittelbar nebenan, mußte jemand sein, der diese Stille mit ihr teilte. Auch er lauschte jetzt wahrscheinlich... wußte, daß er nicht allein hier unten war.

Marcels Mörder.

Unschlüssig stand sie da. Aus dem Nebenraum drang ein schwaches Geräusch. Es hörte sich an wie das Knarren des Fußbodens. Marcels Mörder kam zurück, um nachzusehen, wer hier war.

Ein Schauer überrieselte sie. Er durfte sie hier nicht finden!

Leise schob sie sich zu der Tür, durch die sie eingetreten war. Sie öffnete und schätzte die Entfernung bis zur Treppe ab. Ausgeschlossen! Die helle Beleuchtung würde sie erbarmungslos preisgeben, ehe sie die Treppe erreicht hatte. Sie drehte sich um, richtete ihre Taschenlampe auf die Tür zum Nebenraum und wartete auf den Mörder. Ihr war ein Ausweg eingefallen.

Wie der Unbekannte zog auch sie sich zurück auf den Korridor. Aber nicht bis zur Treppe. Statt dessen flüchtete sie in die Abstellkammer. In größter Hast ließ sie den Schein ihrer Lampe über die Sicherungen gleiten. Sie waren in französischer und englischer Sprache beschriftet und numeriert. Sie drehte die Sicherung fürs Untergeschoß heraus. In dieser Sekunde mußte hier unten alles dunkel sein.

Die Stille war beängstigend. Eine Tür fiel zu. Jemand ging über den Korridor zur Treppe.

Sie hielt den Atem an. Ihr Verfolger rührte sich nicht. Sicher lauschte auc h er angespannt. Da - wieder ein Geräusch. Sie hatte den Eindruck, daß er sich bewegt hatte.

Er mußte an der Abstellkammer vorbeigegangen sein, denn sie hörte ihn die Tür zur HYDROTHERAPIE auf stoßen. Sie schlüpfte aus ihrem Versteck und rannte zur Treppe. Trotz aller Panik war sie geistesgegenwärtig genug, an die Schmuckkassette zu denken, die sie unter der Treppe versteckt hatte und nun hastig an sich riß.

Sie hatte das Vestibül erreicht. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und es wurde ihr beinahe übel vor Angst. Sie blieb stehen und holte Luft. Der Fahrstuhl stand zum Glück da. Sie überlegte nicht lange, drückte den Knopf für Etage vier. Er durfte nicht wissen, in welchem Stock sie ihr Zimmer hatte.

Aber er mußte das Surren des Fahrstuhls gehört haben, denn während sie nach oben fuhr, hörte sie jemand deutlich die Treppen hinaufstürmen. Sicher wollte er sie überholen, um ihr den Weg abzuschneiden. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Fahrstuhl hielt und die Tür sich öffne te. Im nächsten Moment würde er sie eingeholt haben, wenn nicht...

Robin! Robin hatte gesagt, daß er das Zimmer über ihr bewohnte. Sie lief an verschlossenen Türen vorbei zu Zimmer 213. Die Tür war nicht abgeschlossen. Es hinderte sie nichts, mit letzter Kraft ins Zimmer zu taumeln.

Robin saß lesend im Bett. Er sah sie etwas verdutzt an. »Nun, Mrs. Pollifax?« sagte er. Dann erst bemerkte er ihr verstörtes Gesicht. »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte er bestürzt.

Sie schüttelte den Kopf, legte den Finger an den Mund und verschwand im Dunkel seines Badezimmers. Sofort erwachte in Robin der Komplice. Er knipste die Nachttischlampe aus. In der Stille hörte man Schritte, dann eine Weile nichts. Dann wieder Schritte, und endlich das wohlvertraute Geräusch des Fahrstuhls, der surrend nach unten fuhr.

»Jetzt ganz tief ausatmen«, sagte Mrs. Pollifax.

Robin ging zur Tür, öffnete und sah sich nach beiden Seiten im Korridor um. Dann kam er wieder ins Zimmer, schloß die Tür ab, ging zur Balkontür und zog die Gardinen zu. Jetzt erst machte er Licht und fragte galant: »Findet unser Plauderstündchen heute bei mir statt?«

Sie kam aus dem Bad. »Irgendwo habe ich noch eine Flasche Kognak«, sagte er und suchte in seinem Kleiderschrank. »Ah, da ist er ja. Wunderbar. In Notzeiten hilft er doch besser als Kakao.« Er goß einen Schluck ins Wasserglas und gab es ihr. »Trinken Sie. Sie sehen aus wie ein Gespenst.«

Sie dankte.

»Und während Sie auftauen, werden Sie sich bestimmt eine haarsträubende Lüge ausdenken, um mir zu erklären, weshalb Sie zu dieser nächtlichen Stunde mit irgendwem auf dem Gang Verstecken spielen. Aber geben Sie sich keine Mühe. Ich würde Ihnen Ihr Märchen nicht glauben. Wenn Sie mitten in der Nacht ins Zimmer eines Herrn stürmen und aussehen, als wäre Ihnen eben eine Leiche begegnet, und dabei ausgerechnet noch diesen verdammten Schmuck mit sich herumschleppen...« Seine Augen wurden ganz klein, und er sprang auf.

»Robin!« sagte sie empört.

 

Aber er trug die Kassette bereits zur Lampe. »Bedaure,

Gnädigste, aber das Dings da hat mich schon den ganzen Tag geplagt, und Sie sind offenbar auch nicht das, was Sie zu sein vorgeben. Mal sehen, wer Sie wirklich sind.« Schweigend sah sie zu, wie er die Kassette öffnete. »Angenommen, ich hätte ihn angefertigt - übrigens sehr ordentlich gearbeitet - dann hätte ich den Verschluß hier angebracht, denke ich, und...« Triumphierend drückte er auf den rechten Knopf und nahm das obere Fach heraus.

Neugierig sah er sich seine Entdeckung an. »Allmächtiger, das sind ja gar nicht die Kronjuwelen! Ist das - das kann doch kein Geigerzähler sein?« Er starrte sie ungläubig an.

Sie seufzte und stellte das leere Kognakglas ab. »Doch. Hatten Sie wirklich gestohlenen Schmuck erwartet?«

  »Ich weiß nicht«, sagte er ratlos. »Etwas Ungesetzliches jedenfalls, obwohl Sie nicht danach aussehen. Aber ein Geigerzähler? Was wollen Sie denn finden, um Himmels willen? Uran etwa?«

  Mrs. Pollifax überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte.

  Schließlich antwortete sie entschlossen: »Eigentlich Plutonium.«

  »Plutonium?«

  »Ja.« Plutonium war angenehm unpersönlich. Es blutete nicht, war ein toter Gegenstand, ohne Hoffnungen, Träume, Ängste und ohne eine Kehle, die man durchschneiden konnte. Im Augenblick erschien ihr Plutonium bedeutend weniger gefährlich als Marcels Leiche in der Badewanne, und sie wollte auch nicht von Marcel sprechen. Sie hatte in diesem Zimmer Zuflucht gesucht, und Robin hatte sie davor bewahrt, entdeckt und höchstwahrscheinlich ermordet zu werden. Dafür schuldete sie ihm etwas, vielleicht sogar die Wahrheit.

  »Die Interpol ist im Spiel, ebenso meine Regierung und die Ihre«, erklärte sie ernst.

  »Ziemlich heiß, die Sache!« Unbehaglich war ihm der Anblick des Geigerzählers. »Da scheine ich wohl die Büchse der Pandora geöffnet zu haben, wie? Wenn es sich um Plutonium handelt, kann es nur gestohlen worden sein.«

  »Ja, und angeblich ist es hier gelandet.«

  »Raffiniert.« Langsam regte sich sein Interesse. »Gar kein schlechter Lagerplatz. Ich brauche gar nicht erst zu fragen, was Ihre hochgeschätzten Behörden befürchten, aber sie wären bestimmt nicht begeistert, daß Sie mir davon erzählen, nicht wahr? Warum haben Sie?«

  Sie überlegte. Ihre Aufrichtigkeit war ihr selbst nicht ganz geheuer. »Weil ich an Ihnen einfach nichts Böses finde«, sagte sie schließlich. »Zugegeben, Sie haben auf einem bestimmten Gebiet leicht verzerrte Moralbegriffe, aber ich suche jemand, der überhaupt keine Moral hat, einen... absolut amoralischen Menschen ohne Skrupel, Mitgefühl und Rechtschaffenheit.«

  »Hier?« fragte er verwundert. »Unter den Kurgästen?«

  »Möglich.«

  »Deshalb also waren Sie so erleichtert, daß ich bloß ein Dieb bin. Und heute? Was haben Sie heute entdeckt? Wer war das auf dem Gang?«

  »Ich wollte, ich wüßte es, aber leider war ich nicht schlau genug, es ausfindig zu machen.«

  »Meinen Sie, daß dieser Jemand noch immer draußen auf Sie wartet?«

  Die Frage verwirrte sie. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

  Robin schüttelte den Kopf. »Sie haben heute kein Pokergesicht, Mrs. Pollifax. Ich habe Sie erschreckt.« Er musterte sie neugierig. »Na schön, ich will nicht indiskret sein. Gehen wir von der Annahme aus, Sie hätten den Kronschatz gestohlen, und die Polizei ist hinter Ihnen her. Können Sie sich drei Meter tief abseilen?«

  »Über den Balkon?«

  »Allerdings, meine liebe Mrs. Pollifax«, grinste er. »Aber mäßigen Sie Ihre Begeisterung. Haben Sie sich schon jemals abgeseilt?«

  »Ja, einmal in Albanien...« Sie brach ab. »O weh, ich scheine wirklich müde zu sein. Das hätte ich niemals ausplaudern dürfen.«

  Da musterte er sie von Kopf bis Fuß: ihre Größe, ihr Gewicht, das krause Haar, den weiten Morgenrock, die Wollsöckchen, und er grinste. »Ich habe nichts gehört. Selbst wenn ich es hörte, würde ich es nicht glauben, besonders da ich weiß, daß Amerikaner nicht nach Albanien dürfen. Wer sollte das überhaupt glauben, ich bitte Sie.« Er holte ein aufgerolltes dickes Seil aus seinem Schrank. »Ein Kletterseil«, erklärte er und beklopfte es liebevoll. »Das allerbeste. Es ist übrigens gar nicht schwierig, mein Balkon hat keinen Vorsprung, dafür der Ihre, also baumeln Sie nicht im Leeren. Ich mache den Anfang, Sie kommen nach.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Ziemlich unheimlich, zu wissen, wer Sie sind, aber ich finde es nicht minder beängstigend, daß Ihre Vorgesetzten Sie ganz allein und schutzlos hierhergeschickt haben. Wenn Sie es also nicht unverschämt finden, daß ich Ihnen meine Dienste anbiete, falls Sie mal etwas brauchen sollten...« Er stockte verlegen. »Hol's der Teufel, ich stehe bereits in Ihrer Schuld, und wenn,..«

  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen für das Angebot bin«, sagte sie herzlich.

  »Tatsächlich?« fragte er verblüfft. »Na, dann vergessen Sie es nicht. Ist eigentlich Ihre Balkontür abgesperrt?« Sie nickte, und er klemmte sich ein Schlüsselbund in den Gürtel. »Volle Kraft voraus. «Er verschwand. Mrs. Pollifax blieb unschlüssig stehen, und jetzt fielen ihr die Gänge und die finsteren Räume ein, wo sich jeder verstecken konnte. Sie kletterte übers Geländer und umklammerte das Seil. Dann schloß sie die Augen, murmelte ein Stoßgebet und ließ sich hinuntergleiten.

  »Braves Mädchen!« Robin fing das Seil ab und lotste sie auf den Balkon. »Mit einiger Übung wird aus Ihnen noch eine blendende Einbrecherin.« Er half ihr über das Geländer, leuchtete mit seiner kleinen Taschenlampe die Balkontür ab, und im Nu stand sie offen. »Die Tür zum Flur haben Sie sicher versperrt, oder?«

  »Nein, ich wollte mir einen eventuellen Fluchtweg offen lassen.«

  »Dann sehe ich mich lieber gründlich um, ob sich das nicht auch ein anderer gedacht hat.« Er fo lgte ihr ins Zimmer. Während sie ihren Geigerzähler verstaute, warf er einen Blick unters Bett, in den Schrank und verschwand anschließend im Bad. Dort hörte sie ihn leise fluchen. »Also, das ist doch die Höhe!« sagte er aufgebracht.

  Sie drehte sich um. Robin schob vor sich den verängstigten Hafez her. »Der hat sich hinter dem Duschvorhang versteckt«, erklärte er entrüstet.
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Hafez stand zwar ganz ruhig vor ihr, aber man sah ihm die Aufregung und die Angst deutlich an. Man sah, daß er geweint hatte. Seine Augen hatten rote Ränder, und seine Wangen waren noch feucht. »Wo waren Sie denn?« rief er verzweifelt. »Ich wollte Sie holen, und Sie waren weg, und ich habe solange auf Sie gewartet.«

»In der Dusche?« erkundigte sich Robin.

  »Nein, nein, Monsieur, dort drüben auf dem Stuhl, eine ganze Viertelstunde, aber dann habe ich Ihre Stimmen auf dem Balkon gehört und hatte Angst.«

  »Aber warum denn?« fragte Mrs. Pollifax begütigend. »Warum liegst du nicht längst im Bett und schläfst?«

  Er schwieg und sah Robin skeptisch an.

  »Betrachte ihn als deinen Freund«, sagte Mrs. Pollifax.

  »Wenn Sie es sagen, Madame.« Er war ihr eine Erklärung schuldig. »Ich wollte Sie zu meiner Großmutter führen. Sie ist jetzt wach, bitte«, drängte er, »kommen Sie schnell mit mir?«

  »Um zwei Uhr nachts?« rief Mrs. Pollifax.

  »Nichts da, Bürschchen«, sagte Robin. »Außer ins Bett geht Mrs. Pollifax jetzt nirgends mehr hin.«

  Plötzlich war jeder Tropfen Blut aus dem Gesicht des Jungen gewichen. Hing das Heil der ganzen Welt denn von ihrem Besuch ab? Mrs. Pollifax war gerührt und verwundert. »Es braucht ja nicht lange zu dauern«, sagte sie zu Robin. »Das Zimmer liegt in dieser Etage, am Ende des Flurs.«

  Er setzte sich an den Schreibtisch und verschränkte eigensinnig die Arme. »Ich bleibe jedenfalls hier und rühre mich nicht, ehe ich Sie zu Bett gebracht habe. Verdammt noch mal, das war doch der Zweck meiner Begleitung, oder?«

  Sie sah ihn besänftigend an: »Bin bald wieder da.«

  »Andernfalls stelle ich das ganze Haus auf den Kopf«, drohte er. »Welches Zimmer ist es denn?«

  »Nummer 150, Monsieur«, sagte Hafez schüchtern.

  Robin nickte. Mrs. Pollifax fand sein Benehmen übertrieben, denn schließlich konnte er nicht wissen, was sie im Laufe des Abends erlebt hatte. Sie wunderte sich über seine Besorgnis. »Gehen wir, Hafez«, sagte sie ruhig. Der Junge seufzte erleichtert auf.

  Zum Glück war niemand im Flur. Hafez ging auf Zehenspitzen voran, und Mrs. Pollifax, die ihr jüngstes Abenteuer noch kaum überwunden hatte, schlich ihm leise nach. Endlich blieb Hafez stehen und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Er schloß die Tür auf und ließ sie in das spärlich beleuchtete Zimmer. Etwas unsicher trat sie ein und blieb zögernd stehen.

  Was Mrs. Pollifax sah, war beruhigend. Diesmal gab es keine Serafina, und die Türen in die Nebenzimmer waren zu. Auf dem Nachttisch brannte eine kleine Lampe und warf einen Lichtkreis aufs Bett, in dem Madame Parviz halb aufgerichtet in den Kissen lehnte. Sie trug einen wollenen Morgenmantel mit Kapuze. Die Ähnlichkeit mit Hafez war auffallend. Zwei schwarze Augen sahen sie erwartungsvoll an. Als Mrs. Pollifax näher kam, erschrak sie über die tiefen Schatten unter den Augen dieser Frau. Es war ein sehr faltenreiches Antlitz, zwar immer noch hübsch, aber ohne jede Lebenskraft. Nur der kleine Rest eines unbeugsamen Willens war noch vorhanden und jene gewisse Überlegenheit, die auch ihr Enkel besaß.

  »Großmama, ich bringe dir meine Freundin, Madame Pollifax«, sagte Hafez leise.

  »Enchanté«, murmelte Madame Parviz und deutete auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Beim Sprechen legte sie immer wieder Pausen ein, als fiele ihr das Reden schwer. »Ich höre, Sie... haben mich... gestern... besucht. Als ich... schlief.«

  »Ja, Hafez und ich sind gute Freunde geworden«, antwortete Mrs. Pollifax lächelnd. »Sie haben einen bezaubernden Enkel, Madame Parviz, ich habe ihn sehr ins Herz geschlossen.« Ihre Worte klangen unverschämt gesund und kräftig. Sie hielt es deshalb für angebracht, ihre Stimme zu dämpfen.

  Madame Parviz ging auf die liebenswürdige Bemerkung nicht ein. Sie sah Mrs. Pollifax mit einer Unverwandtheit an, die peinlich war. »Darf ich Sie... dann um... eine Gefälligkeit bitten, Mrs... Pollifax?«

  Die unvermittelte Bitte wirkte bei einer so distinguierten Dame befremdend. Mrs. Pollifax sah Hafez an, der am Fußende des Bettes stand. Er beobachtete sie aufmerksam. »Aber gewiß«, sagte sie vorsichtig. »Natürlich.«

  »Hafez kann es... nicht für mich tun. Ein Telegramm... im Dorf aufgeben.«

  »Ein Telegramm«, wiederholte Mrs. Pollifax.

  »Aber nicht... hier im Hotel.«

  »Ich verstehe«, sagte Mrs. Pollifax. »Ich soll ein Telegramm für Sie aufgeben, aber nicht hier, sondern im Dorf.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich habe Bleistift und Papier bei mir. Sie brauchen mir nur zu diktieren, was ich...«

  »Es ist schon vorbereitet, Madame«, sagte Hafez beflissen.

  Das stimmte. Madame Parviz zog ein Stück Papier unter ihrer Decke hervor und hielt es Mrs. Pollifax hin. »Bitte... möchten Sie lesen?«

  Die Spannung, die jetzt herrschte, griff auf Mrs. Pollifax über, und sie las flüsternd: »An General Mustafa Parviz, Villa Jasmine, Sharja, Zabya: HAFEZ UND ICH GUT GELANDET UND GESUND HERZLICHST ZIZI.«

  Der Text war so banal, daß Mrs. Pollifax den Grund zu Heimlichkeiten nicht verstand. »Und ich soll es nicht von hier aus durchgeben«, wiederholt e sie.

  »Bitte... nein.«

  Aus dem Zimmer nebenan drangen Schnarchtöne. Hafez und seine Großmutter sahen einander ängstlich an.

  »Stimmt hier etwas nicht?« fragte Mrs. Pollifax leise.

  »Nicht stimmen?« Madame Parviz machte eine beschwichtigende Handbewegung und stieß ein hohes, unnatürliches Lachen aus. »Aber... nein!« Dann fiel sie erschöpft in die Kissen zurück. »Aber... nein, Madame.«

  »Sie ist müde«, sagte Hafez.

  Die Audienz war beendet. Mrs. Pollifax erhob sich und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und sah Hafez eindringlich an. »Du und deine Großmutter, ihr habt euch sehr lieb, Hafez?«

  Er nickte. In seinen Augen lag Mißtrauen.

  Impulsiv bückte sie sich und küßte ihn auf die Stirn. »Ich mag dich sehr gern, Hafez, und ich halte dich für einen sehr tüchtigen jungen Mann.«

  »Wie, bitte, Madame?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Gute Nacht. Ich gehe jetzt.«

  Sie schlich über den leeren Flur und betrat mit einem Seufzer ihr Zimmer. Robin saß noch immer mit verschränkten Armen da. »Also?« fragte er verstimmt.

  »Also«, antwortete sie und holte tief Luft.

  »Haben Sie die blutsaugende Großmutter endlich kennengelernt? Sind Sie jetzt zufrieden?« Er betrachtete sie kritisch und sagte: »Nein, Sie sind es nicht.«

  »Es war eine... merkwürdige Nacht«, gab sie zu.

  »Sie sind leichtsinnig. Himmel noch einmal, sind Sie leichtsinnig! Bei mir oben waren Sie blaß wie ein Gespenst und zitterten vor Angst, und keine halbe Stunde später gehen Sie unbewegt mit einem kleinen Jungen, den weiß Gott wer geschickt haben könnte.«

  »Ja«, sagte sie zerstreut.

  »Sie hören mir ja gar nicht zu.«

  »Es ist Sonntag geworden. Wo kann man an Sonntagen ein Telegramm aufgeben, Robin? Ich meine persönlich, auf einem Postamt?«

  »Sie müssen nach Montreux fahren. Das Postamt dort ist auch sonntags geöffnet. Ab halb neun.«

  Langsam stand er auf, sah ihr in die Augen und sagte dann ruhig: »Warten Sie um acht Uhr bei meinem Wagen. Er steht am Haupteingang, ein dunkelblauer Mercedes. Ich fahre Sie hin. Einverstanden?«

  »Das ist sehr nett von Ihnen.«

  »Nicht der Rede wert«, sagte er beim Hinausgehen. »Schlafen Sie wohl, Gnädigste.«

  »Danke.«

  »Ach, und übrigens«, fügte er hinzu, »ich würde Ihnen empfehlen, daß Sie Ihren Morgenrock waschen, ehe Sie ihn wieder anziehen. Auf dem Rücken sind nämlich Blutflecken.«

  Sie starrte ihm völlig verblüfft nach. Deshalb seine plötzliche Besorgnis! Er wußte also Bescheid.
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Am nächsten Morgen saß Mrs. Pollifax bereits um sieben Uhr fünfzehn beim Frühstück. Sie war der einzige Gast. In der Halle herrschte Ruhe, und der Kellner erwähnte mit keinem Wort, daß einer seiner Kollegen in der vergangenen Nacht ermordet worden war. Nach dem Kaffee ging sie durch die Behandlungsräume, um sich umzusehen.

Zu ihrer Überraschung tat sich hier überhaupt nichts. Die Räume waren leer. Die Tür zur ›Unterwassermassage‹ stand offen, so daß sie sich im Vorübergehen informieren konnte. Die hellgrüne Wanne glänzte in gewohnter Sauberkeit. Nicht das kleinste Anzeichen ließ erraten, daß hier vor wenigen Stunden ein Mord geschehen war.

Sie fand es auch sonderbar, daß nirgends Polizei zu sehen war. Natürlich war das Sanatorium daran interessiert, das Verbrechen vor den Gästen geheimzuhalten, aber diese perfekte Diskretion erschien ihr doch verdächtig.

»Madame?« fragte der Portier.

Sie setzte zu einer Frage an, doch dann schüttelte sie den Kopf und schwieg. Es war knapp vor acht, und sie war mit Robin verabredet.

Schweigend startete Robin den Wagen, und sie fuhren los. Als sie den Wald hinter sich hatten, nahmen sie die Dorfstraße und fuhren hinunter nach Villeneuve.

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Mrs. Pollifax schließlich.

  Robin war immer noch bei den Vorgängen der letzten Nacht und fragte unvermittelt: »Also, von wem war das Blut?«

  Sie hatte diese Frage erwartet. Seit sie in den Wagen gestiegen war, hatte sie wie eine Wand zwischen ihnen gestanden. »Vom Kellner Marcel.«

  Robin bremste und hielt am Straßenrand. »Ist er verletzt oder tot?«

  »Tot.«

  »Um Gottes willen, heißt das, er wurde ermordet?«

Sie nickte. »Ja, in der Unterwassermassage. Er lag in der Wanne.«

Robin starrte sie ungläubig an. »Sie haben ihn dort tot liegen sehen und... war das alles, oder war noch jemand unten?«

  Sie schauderte, da sie das entsetzliche Bild wieder vor sich sah.

  »Als ich in den Massageraum kam, verschwand jemand durch die andere Tür. Ich wollte rufen, aber da entdeckte ich Marcel in der Wanne, das Blut und...« Sie konnte nicht weitersprechen. »Ja, es war noch ein anderer unten und der hat sich sehr intensiv für mich interessiert.«

  »Sein Mörder?«

  »Ich glaube, ja.«

  »Das ist ja fürchterlich! Hat er Sie gesehen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.« Ironisch setzte sie hinzu: »Genau wie Sie die Dächer inspiziert haben, so habe ich mich da unten umgesehen. Daher wußte ich, daß dort unten der Kasten mit den Sicherungen war. Der dürfte mich gerettet haben.«

  Langsam schüttelte er den Kopf. »Hätte ins Auge gehen können. Aber warum ausgerechnet Marcel? Ein harmloser Kellner. Oder war er vielleicht gar nicht so harmlos?«

  »Eben nicht«, gestand sie. »Er war von Interpol und ging der gleichen Sache nach wie ich. Das Komische daran ist nur, daß sich sein Verdacht gegen Sie richtete.«

Robin pfiff durch die Zähne. »Na, hoffentlich haben Sie ihm gesagt, das heißt, hoffentlich haben Sie es ihm nicht gesagt.« »Ich wollte es ihm gestern nacht sagen, aber...«

  »Na ja... Zumindest hat man Sie nicht ganz allein

hierhergeschickt. Das spricht für Ihre Vorgesetzten. Hören Sie, ich habe Ihnen schon einmal angeboten, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann...«

»Sie helfen mir jetzt, Robin, und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.«

  »Weil ich Sie zur Post fahre«, nickte er und lenkte den Wagen wieder auf die Straße. »Dieses Telegramm, das Sie aufgeben wollen, ist natürlich für die Großmama, wie?«

  Sie lächelte. »Sie sind viel zu schade für kleine Diebereien, Robin. Ja, es ist für Madame Parviz. Könnten Sie wohl Ihre Skrupel überwinden und mir heute abend, nach Einbruch der Dunkelheit, dabei helfen, über den Balkon das Zimmer 150 ein bißchen auszuspionieren?«

  »Vielen Dank für Ihr Zartgefühl, meine liebe Mrs. Polly.« Er lachte. »Mit dem größten Vergnügen. Was haben Sie eigentlich gestern nacht in diesem Zimmer entdeckt?«

  Mrs. Pollifax schwieg. Sie fuhren in Montreux ein. Die Straßen waren still. »Madame Parviz scheint schwer krank zu sein, sie ist sehr schwach. Sie bat mich, einem Mann namens Parviz, General Parviz, nach Zabya zu telegrafieren, daß sie gut angekommen seien.«

  »Klingt ganz normal.«

Sie nickte. »Aber nur, bis einem einfällt, daß Hafez und seine Großmutter schon seit einer Woche im Sanatorium wohnen, und daß sie das Telegramm um keinen Preis vom Sanatorium aus schicken will. Wir waren nur zu dritt im Zimmer, aber nebenan schien jemand zu schlafen, und als man ihn schnarchen hörte, ist Madame Parviz sichtlich unruhig geworden. Auch Hafez.«

»Sie hatten also den Eindruck, daß niemand etwas von Ihrem Besuch wissen durfte.«

»Sicher. Ich versuche logisch zu denken«, sagte sie sachlich. »Seit ich Hafez kenne, ist er verängstigt, und ich habe das Gefühl, daß er mir immer etwas mitteilen möchte. Nichts Bestimmtes vielleicht, verstehen Sie, aber vielleicht durch Zeichen. Er ist ein überaus intelligentes Kind, und ich glaube, er hat sich verzweifelt Mühe gegeben...«

Sie stockte. Robin warf ihr einen raschen Blick zu. »Nun?«

»Mit etwas fertig zu werden. Mit einer Sit uation, die seine Kräfte gewaltig überfordert. Das habe ich von allem Anfang an gespürt.« Sie zögerte und suchte nach Worten. »Für Kinder ist alles schrecklich wichtig, verstehen Sie? Sie sind aufgeschlossen und unbefangen. Jetzt beginne ich langsam zu begreifen.«

Robin parkte den Wagen vor dem Postamt. »Was begreifen Sie?« Er stellte den Motor ab.

»Ich will nur rasch das Telegramm aufgeben«, sagte sie, kletterte aus dem Wagen, überquerte die Straße und verschwand im Postamt.

Am Telegrammschalter füllte sie ein Formular mit dem gewünschten Text aus. Erst beim Absender zögerte sie. Doch dann schrieb sie einfach »Carstairs, Legal Building, Baltimore, Maryland.« Nachdem das erledigt war, bezahlte sie und ging.

»Sie waren eben dabei, etwas zu begreifen«, sagte Robin, als sie wieder zu ihm in den Wagen stieg. »Hoffentlich klären Sie mich jetzt auch auf.«

»Ach, das! Ja, ich begreife allmählich, warum es Hafez unmöglich ist, mir etwas anzuvertrauen. Er kann es nicht. Ich kann mir auch ungefähr vorstellen, welche Mühe es ihn gekostet haben muß, meinen gestrigen Besuch bei seiner kranken Großmutter einzufädeln. Leicht war es ganz bestimmt nicht.«

Robin sah sie fragend an. »Ihrer Meinung nach scheint also da manches nicht zu stimmen.«

 

»Tja. Können wir jetzt zurückfahren? Ich möchte mich in den Garten setzen und nachdenken, am liebsten bei heißem Kaffee.«

»Gegen Nachdenken ist nichts einzuwenden«, sagte er und startete. »Verraten Sie mir vielleicht auch, worüber Sie nachdenken wollen?«

»Über dreizehn Aspirintabletten zum Beispiel, oder wie ich heute abend Marcels Tod melden soll, wenn ich meine reichlich primitive Verbindung mit Interpol herstelle, und was ich der Polizei antworte, wenn sie mit ihren Erhebungen beginnt.«

»Das erklärt zwar alles und auch nichts, aber ich weiß bereits genug, um eine Gänsehaut zu kriegen. Wenn Sie gestatten, werde ich heute noch intensiver auf Sie aufpassen.«

»Ich gestatte«, sagte Mrs. Pollifax.

Bei der Einfahrt zum Sanatorium sah Mrs. Pollifax einen Mann die Treppe kehren. Hafez saß, das Kinn in die Hand gestützt, auf der obersten Stufe. Es war genau das gleiche Bild wie bei ihrer Ankunft am Freitag. Nur war heute Sonntag, und Marcel war tot.

Als sie sich dem Eingang näherte, stand Hafez auf. Er sah sie erwartungsvoll und ängstlich an. »Schon erledigt«, sagte sie leise zu ihm.

»Oh, danke, Madame«, stotterte er. Er legte ihr eine zitternde

Hand auf den Arm, dann drehte er sich um und lief weg. »Was machen Sie jetzt?« fragte Robin.

  »Ich gehe auf mein Zimmer, dann lasse ich mir eine Portion

Kaffee in den Garten bringen, dann ziehe ich den Pullover aus, und dann...«, schloß sie belustigt ihre Beichte.

  »Schön. Bis dann also!«

  Er ging nach oben, aber Mrs. Pollifax ließ sich noch etwas Zeit. Sie warf einen Blick auf den Portier, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Büro, dessen Tür offenstand. Es war noch immer leer. Keine Angestellten, keine Direktoren, keine Polizisten, keine Kriminalbeamten. Das beunruhigte sie.

  »Suchen Sie jemand, Madame?« fragte der Portier.

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Vielleicht wünschen Sie den gestrigen Herald Tribune«, schlug er vor. »Wir haben einen zuviel bekommen.«

  Sie bedankte sich, schob die Zeitung unter den Arm und ging nach oben. Nachdem sie ein leichteres Kleid angezogen hatte, blätterte sie die Zeitung durch. Dabei stieß sie auf ein Foto, das König Jarroud von Zabya zeigte. Sie überflog den beigefügten Artikel, während sie den Reißverschluß ihres Kleides zuzog.

  Am Dienstag feierte der König seinen vierzigsten Geburtstag und das zehnte Jahr seiner Regierungstätigkeit... Eine Parade und ein Bankett im Palast waren vorgesehen. In der langen Liste der Festgäste tauchte auch der Name des amerikanischen Vizepräsidenten auf... Jarroud, ein beim Volk ungemein beliebter Monarch (nicht so aber bei seinen politischen Gegnern, die hauptsächlich der Oberschicht angehörten und seinen Reformen mißtrauten)... Jarroud hatte bereits viel zur Überbrückung der enormen Kluft zwischen arm und reich beigetragen... das Land bestand zu 60 Prozent aus Wüste.

  »Mmmm«, murmelte sie, verschob die Einzelheiten auf später und ging zum Telefon, um Kaffee zu bestellen. Dieses Luxusleben - sie konnte sich nur schlecht vorstellen, daß sie schon in Kürze wieder ihr Geschirr würde selbst spülen müssen.

Eine Viertelstunde später ging sie in den Garten, zog sich eine Liege in die Sonne und machte sich's bequem.

Eine Krankenschwester kam und half dem General in einen Stuhl. Auch die Palisburys machten bereits unter einer Pappel Siesta. Der Mann im Rollstuhl, Ibrahim Sabry, saß unter einem rosa Sonnenschirm und las eine dicke Zeitung. Alles war wie sonst, nur Marcel fehlte. Auch Fraser war vermutlich aus dieser beschaulichen Idylle gerissen worden, und niemand hatte ihn vermißt, genau wie auch jetzt kaum jemand Marcels Fehlen beunruhigen würde. Und einer dieser Leute war ein Mörder. Einer kannte die Wahrheit.

Ihre Gedanken wanderten zum gestrigen Tag zurück. Sie hatte Marcel gefragt, ob er ein guter Komödiant sei. Er hatte seinen Bestellblock zur Hand genommen, während sie ihm von ihren Bedenken wegen Madame Parviz erzählte. Er hatte nicht viel davon gehalten, trotzdem aber versprochen, der Sache nachzugehen. Und er hatte auch versprochen, ihr um Mitternacht Bescheid zu geben.

Gestern um diese Zeit war er noch nicht in Gefahr gewesen. Davon war sie überzeugt. Die Frage war nur, was hatte Marcel zwischen halb drei Uhr nachmittags und seiner Ermordung um Mitternacht getan? Was immer auch Marcel entdeckt haben mochte, sie mußte es unbedingt herausbekommen.

»Tut mir furchtbar leid, Ihren Gedankenstrom zu unterbrechen«, ließ Robin sich vernehmen. »Aber ich suche Court und kann sie nirgends finden. Ist sie hier vorbeigekommen?«

»Mein Gedankenstrom ist im Augenblick ziemlich flau«, sagte sie. »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?«

»Gern, wenn Sie eine übrig haben.« Er holte einen Stuhl und setzte sich. »Eigentlich sollte heute doch das Haus unter latenter Hochspannung knistern. Es müßte ein paar verweinte Augen geben, zumindest Polizisten, nicht wahr? Statt dessen verläuft der Tag wie jeder andere.«

»Mir ist das auch aufgefallen«, sagte sie. »Schleierhaft!«

»Ohne Zweifel. Natürlich macht man reichen Leuten gegenüber immer Ausnahmen. Sie müssen vor allem geschont werden. Dafür zahlen sie ja schließlich, und gar nicht wenig. Das Äußerste, was ihnen zugemutet werden darf, ist ein Abführmittel.« Er grinste.

»Sie sind ein entsetzlicher Spötter, und Sie heitern mich keineswegs auf«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Wenn es Ihnen lieber ist, werde ich... hoppla!« sagte er plötzlich und steckte den Kopf unter den Tisch.

  Mrs. Pollifax drehte sich um, weil sie sehen wollte, was ihn abgelenkt hatte. Über den Rasen kam einer der bestaussehenden Männer, die ihr je begegnet waren. Ibrahim Sabry blickte von seiner Zeitung auf und lächelte - ja, der Fremde ging auf Sabry zu, aber auch alle übrigen Gäste waren aufmerksam geworden. Der Mann trug einen einfachen dunklen Anzug, aber das machte seine märchenhafte Erscheinung auch nicht alltäglicher. Er sah aus wie das perfekte Idol: groß, schlank, aristokratisch, braungebrannt, klassisches Profil, feurige Augen unter starken Brauen und ein Gebiß, das sein Lächeln unwiderstehlich machte. »Wer ist denn das?« fragte Mrs. Pollifax hingerissen.

Robin setzte sich wieder auf einen Stuhl und machte ein verlegenes Gesicht. Er hatte sich jetzt aber so gesetzt, daß er dem Ankömmling den Rücken zeigte. Mrs. Pollifax drehte sich ein wenig, damit sie sehen konnte, wie der Fremde Sabry die Hand schüttelte. »Pure Reflexbewegung, entschuldigen Sie«, sagte Robin. »Ich vergesse immer, daß Leute, die ich um ein paar hübsche Steinchen erleichtert habe, natürlich nicht ahnen, daß ich der Schuldige bin. Das ist Yazdan Kashan. Klar, ich habe vergessen, daß heute Sonntag ist. Besuchstag.«

»Diesen Mann haben Sie bestohlen?« sagte Mrs. Pollifax ungläubig. »Der läßt sich bestimmt nicht so leicht etwas abnehmen. Darf ich wissen, wer das ist?«

»Fallen Sie nicht gleich in Ohnmacht, meine liebe Mrs. Polly, aber er ist ein waschechter Scheich.«

  »Und so etwas gibt es also noch? Aber bestimmt nicht mehr in der Wüste.«

  Robin schmunzelte. »Nicht, wenn sie zu einer der reichsten Familien der Welt gehören, obwohl ich glaube, daß er noch immer einen Großteil des Jahres bei seinem Stamm verbringt. Allerdings nicht im Zelt. Das hat Kashan zumindest seit einer Generation hinter sich. Es war sein Vater, der entdeckte, daß er sein Lager über einem der fündigsten Ölfelder des Nahen Ostens aufgeschlagen hatte. Und Yazdan ist bereits ganz manierlich erzogen. Zuerst hat er in Oxford studiert. Dann ist er zum Playboy geworden und hat seine Juwelen entsprechend achtlos behandelt. Jedenfalls ist er im Jahre 65, als er mir in Paris über den Weg lief, verdammt leichtsinnig damit umgegangen.«

  »Und jetzt?«

»Jetzt ist er an die Vierzig, ist angeblich sehr fromm geworden, hütet seinen Schmuck und liest den Koran.«

»Im Augenblick aber nicht«, sagte Mrs. Pollifax. »Er ist nach Montbrison gekommen, um Mr. Sabry zu besuchen. Aus welchem Land stammt Mister Kashan eigentlich?«

Robin verdrehte die Augen und seufzte. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Für mich ist eine Wüste so gut wie die andere. Eigentlich sollte ich eine gewisse Schwäche für den Burschen haben. Er war mein erster wirklich großer Fang, und es lief wie geschmiert. Hat mir mächtigen Auftrieb gegeben.« Dann fügte er selbstgerecht hinzu: »Hoffentlich glauben Sie nicht, daß es mir so leichtgefallen ist, kriminell zu werden.«

»Wo denken Sie hin«, antwortete sie. »Aber es muß doch einen Weg geben, wieder einen anständigen Menschen aus Ihnen zu machen.«

Hafez kam, langsam über den Rasen schlendernd, auf sie zu. Bei ihnen angelangt, schlang er einen Arm um Mrs. Pollifax' Stuhl und hielt ihn fest. »Heute mittag gibt es Wiener Schnitzel«, berichtete er. Dabei ruhte sein Blick auf den beiden Männern unter dem rosa Sonnenschirm.

»Kennst du Mr. Sabry, den Mann im Rollstuhl, Hafez?« fragte sie und beobachtete sein Gesicht.

 

»Ja, Madame, er wohnt mir gegenüber.«

 

»Aber hast du ihn schon gekannt, bevor du ins Sanatorium gekommen bist?«

 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Madame.«

 

Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Und Mister Kashan, den Mann, der ihn besucht, kennst du den auch?«

 

In den Augen des Jungen blitzte etwas auf, doch dann blickte er zu Boden. »Ich kenne ihn«, sagte er tonlos.

 

»Kommt er auch aus Zabya?«

 

»Ja, Madame.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich ge he jetzt lieber essen«, sagte er. »Bonjour.«

 

Robin sah ihm nach. »Das war aber ein merkwürdiger Dialog. Als wollten Sie Großinquisitor spielen.«

»Und Hafez einen Roboter«, erwiderte sie. »Was, wenn mich nicht alles täuscht, den Schluß zuläßt, daß wir schon ein ziemlich aufschlußreiches Gespräch geführt haben.«
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Der Scheich saß beim Mittagessen an Ibrahim Sabrys Tisch. Die beiden steckten dauernd die Köpfe zusammen und unterhielten sich sehr angeregt. Mitunter bekräftigten sie ihre Worte durch lebhafte Gebärden, aber Mrs. Pollifax konnte nicht hören, was sie sagten.

Nach dem Essen bezog Mrs. Pollifax wieder ihren Beobachtungsposten im Garten. Kurz darauf erschien Court. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, rief sie und kam sehr rasch auf sie zu. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Hätten Sie etwas dagegen?«

Mrs. Pollifax hatte Scheich Kashan beobachtet, wie er Sabry ins Gartenhaus schob. Er hatte Schwierigkeiten, mit dem Rollstuhl durch die schmale Tür zu kommen. Jetzt aber war Sabry drin, und der Scheich hatte sich neben ihn an den runden Tisch gesetzt. Er zog mehrere Schriftstücke aus einer Aktentasche.

Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit Court zu, die sich mittlerweile zu ihr gesetzt hatte. »Ich bin ganz Ohr«, sagte sie lächelnd.

Court schien dem Weinen nahe. »Ich bin heute früh aus dem Dorf zurückgekommen«, begann sie mit trauriger Stimme, »und habe meinen Koffer gepackt, aber nach dem Essen bin ich dann aufs Zimmer gegangen und habe wieder ausgepackt.«

»Ich persönlich packe höchst ungern«, sagte Mrs. Pollifax sanft, »aber sicher ist auch Kofferpacken eine Form von Gymnastik.«

Court mußte lachen. »Natürlich müssen Sie mich für verrückt halten.« Sie nahm ein Taschentuch aus der Tasche und betupfte sich die Nase. »Ich dachte mir, wenn ich vielleicht mit Ihnen rede... ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Abreisen wäre bestimmt vernünftiger, aber...«

»Möchten Sie mir nicht sagen, wo der Schuh eigentlich drückt?« fragte Mrs. Pollifax.

  »Ach, ich will mich einfach nicht wieder verlieben, das ist's. Und noch dazu ausgerechnet in ihn.«

»Aha!« Endlich begriff Mrs. Pollifax. »Von Robin ist die Rede. Sind Sie im Begriff, sich in ihn zu verlieben?«

»Liebe! So ein Quatsch«, sagte das Mädchen verächtlich. »Und dabei erinnert er mich so sehr an Eric. Es ist einfach nicht auszuhalten.«

Mrs. Pollifax ließ jede Hoffnung auf ein vernünftiges Gespräch fahren. »Eric!« sagte sie mit Nachdruck.

Court war aus der Reserve gelockt. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, alle Komplikationen zu vermeiden. Immer habe ich mich nur an komische Individuen gehalten, in die ich mich ganz bestimmt nicht verlieben konnte, dann komme ich hierher und...« Sie wurde jetzt temperamentvoll. »Und vorigen Sommer war kein einziger Mann unter Vierzig hier. Und diesmal... ich bin wirklich restlos fertig«, jammerte sie. »Dabei bin ich sonst immer so ruhig, so überlegen, so...«

»Beherrscht?« half Mrs. Pollifax nach. »Sie haben mir übrigens noch nicht verraten, wer dieser Eric ist.«

»Mein Mann, das heißt, er war es«, sagte Court und wischte sich die Augen. »Mit achtzehn habe ich ihn geheiratet, und mit zwanzig war ich wieder geschieden. Das ist jetzt acht Jahre her. Glauben Sie mir, Mrs. Pollifax, ich hatte bestimmt nicht die Absicht zu weinen.«

Mrs. Pollifax nickte. »Das nimmt man sich selten vor. Sie haben also sehr jung geheiratet, und die Ehe war nicht glücklich, und jetzt erinnert Robin Sie an Eric?«

Court holte zu einem Schwur aus. »Die Parallelen sind erschreckend. Robin sieht unverschämt gut aus, er ist riesig charmant und arbeitet nichts, das heißt also, daß er überhaupt keinen Charakter hat. Dafür hat er zuviel Geld und zuviel Erfahrung, und er hat alles ausprobiert und kennt Gott und die Welt. Genauso war es bei Eric. Playboys, alle beide!«

Mrs. Pollifax lächelte. »Das muß nicht unbedingt stimmen. Natürlich wissen Sie sehr wenig über Robin, aber das muß noch lange nicht heißen, daß er genau wie Eric ist. Wenn Sie ihn näher kennenlernen, stehen Ihnen vielleicht einige Überraschungen bevor«, gab sie zu bedenken. »Wieso sind Sie überhaupt so überzeugt, daß die Zukunft ausfallen wird wie die Vergangenheit?«

»Ich weiß nicht«, Court zögerte. »Aber... also gestern abend in der Bibliothek, da hat er mich geküßt.«

  »Aha«, sagte Mrs. Pollifax verständnisvoll.

  »Und«, fügte Court wütend hinzu, »und da dachte ich mir also gut, ich sage es Ihnen. Ich dachte, es müßte wundervoll sein, zu heiraten und... Kinder zu haben. Dabei wären mir solche Vorstellungen bei Urlaubsbeginn noch grotesk erschienen.«

  Robin war plötzlich aufgetaucht. Er rief: »Also hier stecken Sie! Ich dachte scho n, die Damen meines Herzens hätten sich in Luft aufgelöst.« Er setzte sich zu ihnen und wandte sich lächelnd an Court. »Wo sind Sie bloß den ganzen Tag gewesen?«

  Mrs. Pollifax schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gartenhäuschen. Der Scheich hatte seine Unterlagen wieder eingesteckt und sich erhoben. Es schien, als hielte er eine große Rede. Auch Sabrys Augen glühten, und er wirkte beinahe verzückt, soweit sich das mit seinem ausdrucksarmen Gesicht vereinbaren ließ. Dieser leere Blick, den dieser Mensch hat, dachte sie. Wenn er nicht hilflos an den Rollstuhl gefesselt wäre, wenn er sich frei bewegen könnte... Urplötzlich kamen ihr die gestrigen Worte des Generals in den Sinn: Die Augen des Gewohnheitsmörders wirken wie erloschen. Eine interessante Rache der Natur, nicht wahr?

  Sabrys Augen wirkten wie tote Augen.

  Mrs. Pollifax richtete sich plötzlich auf. Ein aufregender Gedanke war ihr gekommen. Wenn Sabry nicht im Rollstuhl säße... Es wäre durchaus möglich. Er war ja schon zu Frasers Zeit hier. Marcel hat es mir gesagt. Warum fällt mir das bloß erst jetzt ein! dachte sie. Dann kamen ihr Zweifel, und sie schüttelte den Kopf. Nein, nein, das ist pure Fantasie. Und doch: Es wäre eine teuflische Tarnung. Wie schwer, einem Mann im Rollstuhl zu mißtrauen!

Court und Robin sahen sich verwundert an. »Woran denken Sie denn?« fragte Robin. »Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«

»Vielleicht.« Sie dachte an die dunklen Gänge von gestern nacht, an die Schritte und an die schweren Atemzüge in der Stille. »Ich habe mir eben überlegt, weshalb Mister Sabry auf den Rollstuhl angewiesen ist. Was ihm wohl fehlen mag?«

»Verstehe«, sagte Robin leise. »Sie meinen, daß er genau wie

Frankenstein nachts umherstreift?«

  »Angeblich leidet er an multipler Sklerose«, sagte Court. »Er

  kam knapp nach mir hier an, vor mehr als zwei Wochen. Er

  nimmt Spezialbäder.«

  »Kinderlähmung, Schlaganfälle und Knochenbrüche

  hinterlassen Spuren, die jeder Arzt erkennen kann«, sagte Mrs.

  Pollifax nachdenklich. »Multiple Sklerose aber is t eine

  schleichende Krankheit, nicht wahr?« Ihr fielen Marcels letzte

  Worte ein: Ich werde mich erkundigen, das verspreche ich

  Ihnen. Im Geiste sah sie Marcel in Sabrys Zimmer treten,

  vielleicht, ohne vorher anzuklopfen... Ihr Blick kehrte zum

  Gartenhäuschen zurück, durch dessen schmalen Eingang der

  Scheich Sabrys Rollstuhl schob. Die beiden umarmten und

  küßten sich zum Abschied beinahe wie die Franzosen. Dann

  ging der Scheich, drehte sich aber noch einmal um und rief zurück: »Ich bin um sechs Uhr wieder da. Also, auf Wiedersehen, bkhatirrkoom.« Mit dem Lächeln eines vielbeschäftigten Mannes entfernte er sich rasch und ließ Sabry mit einem Berg von Schriftstücken im Schoß zurück. Sabry

  begann die Unterlagen zu sichten und zu lesen.

  Robin wandte sich an Mrs. Pollifax. »Was denken Sie?« »Daß es an der Zeit ist, mir Klarheit zu verschaffen.« Sie

  stand auf. »Darf ich Ihnen Robin für ein paar Minuten

  entführen, Court?«

  »Gern«, antwortete Court.

  Robin begleitete sie ins Haus. »Ich will Ibrahim Sabrys

  Zimmer durchsuchen, Robin. Könnten Sie mir seine Tür

  aufschließen?«

  Er sah sich rasch nach Sabry um, der im Garten saß. »Das ist

  eine Schnapsidee.«

  Sie blieb hartnäckig bei ihrem Plan. »Wer weiß, ob sich eine

  solche Gelegenheit ein zweitesmal bietet, Robin. Der

  Nachmittag ist mild, der Tee wird bald serviert werden, und

  Sabry macht einen sehr beschäftigten Eindruck. Ich muß wissen,

  ob er wirklich nicht gehen kann. Vielleicht finde ich Schuhe mit

  abgetretenen Absätzen, oder einen Schnappschuß, oder

  vielleicht sogar Blut an seinem Anzug, falls er gestern nacht

  unten war. Beeilen Sie sich, Robin!«

  »Wie Sie wollen«, seufzte er. »Nehmen Sie den Fahrstuhl, wir

  treffen uns oben.« Er nahm die Treppe und Mrs. Pollifax den

  Fahrstuhl. In der dritten Etage stieg sie aus und wartete. Kurz

  darauf war Robin bei ihr. »Ich bin dagegen«, sagte er gereizt,

  »und ich bestehe darauf, Sie zu begleiten.«

  »Kommt gar nicht in Frage. Sollte mir etwas zustoßen, dann

  sind Sie der einzige, der über meinen Verbleib Bescheid weiß.« Seine Lippen wurden schmal. »Dann bleibe ich auf seinem

  Balkon und werde erst wieder Luft holen, wenn Sie sein Zimmer verlassen haben. Himmel noch mal, begreifen Sie denn nicht, daß ich nicht angeregt im Garten plaudern kann, wenn ich weiß, daß Sie in seinem Zimmer sind? Schließlich sind Sie ein blutiger

  Laie!«

  Da sie auf seine Mithilfe angewiesen war, sagte sie: »Also

  gut, dann bleiben Sie auf dem Balkon.« Da sich auf dem Flur

  nichts rührte, konnten sie ungestört an die Arbeit gehen. Robin

  machte sich an das Schloß von Nummer 152, die Tür öffnete

  sich, und sie betraten Sabrys Zimmer.

  »Und jetzt machen Sie sich unsichtbar«, sagte sie.

  Einer plötzlichen Eingebung folgend, schloß er ihr auch noch

  die beiden Türen des mächtigen Kleiderschranks auf. Dann warf

  er ihr eine Kußhand zu und verschwand auf dem Balkon. Nun war es still im Zimmer. Mrs. Pollifax sah sich um. Zuerst

  kramte sie im Schreibtisch, der mehrere Papiere in arabischer

  Sprache enthielt. Sie fand kein Foto. Sie machte sich an die

  rechte Schrankhälfte und untersuchte die Anzüge, aber es fanden

  sich weder Blutspuren noch Schuhe. Dafür entdeckte sie einen

  Koffer, der ihrer Schätzung nach etwa zwanzig Pfund schwer

  sein mochte. Am Koffergriff baumelte ein Kärtchen: YAZDAN

  IBN KASHAN. Darunter war mit Bleistift eine Adresse notiert:

  Suite 1-A, Hotel Montreux Palace, Montreux, Suisse. Dort

  würde also der Scheich übernachten und um sechs Uhr den

  Koffer hier abholen: ohne Zweifel ein äußerst kostbares

  Gepäckstück, denn es war mit mehreren Sicherheitsschlössern

  versehen. Doch Sabry war im Moment wichtiger. Der Koffer

  konnte warten. Sie ging an die linke Schrankhälfte und öffnete

  die Tür.

  Marcels Leiche, deren obere Hälfte in einer Plastikfolie

  steckte, lag zusammengerollt wie ein Embryo im Schrank. Sie schrie auf.

  Darauf blieb es eine Weile still. Erst dann bewegte sich die

  Balkontüre. Und dann hörte sie Schritte im Korridor, und die Zimmertür wurde aufgerissen. Sabry starrte sie an. Vom

  Rollstuhl war nichts zu sehen.

  Sein Blick wanderte vom Koffer zur offenen Schranktür, und

  sein fahles Gesicht wurde plötzlich puterrot. Er kam mit

  Riesenschritten auf Mrs. Pollifax zu und versetzte ihr einen

  Schlag ins Gesicht. »Ziege!« keuchte er. »Vollidiotin! Wer sind

  Sie?«

  Mrs. Pollifax schüttelte nur den Kopf.

  Er zog einen Revolver aus der Tasche, hielt ihn abwägend in

  der Hand und sah sie drohend an. Ohne ein weiteres Wort

  verließ er das Zimmer und klopfte an die Tür von Nummer 154.

  Ein Mann erschien. Sabry deutete stumm auf Mrs. Pollifax. Der

  Mann riß die Augen auf und zog pfeifend die Luft ein. Hinter

  ihm wurde Hafez sichtbar, und dann tauchte noch ein Kerl auf. »Madame!« rief Hafez erschrocken. »Oh, Madame!« Mit

  einem Satz war er an Sabry vorbei - und zu Mrs. Pollifax

  gerannt. Er schlang die Arme um sie, als wollte er sie

  beschützen.

  »Du kennst sie?« herrschte Sabry ihn an.

  »Das ist meine Freundin, Madame Pollifax«, rief Hafez.

  »Wehe, wenn Sie sie anfassen! Wehe!«

  Sabry schlug ihm ins Gesicht. »Du hast es ihr gesagt!« »Nein, Monsieur«, rief er. »Wirklich nicht, ich schwöre es!

  Glauben Sie, ich würde Großmutters Leben riskieren?« Entsetzt und fasziniert zugleich hörte Mrs. Pollifax zu. Aber

  sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen oder etwas zu tun. Sabry ging zum Schrank und sperrte beide Türen sorgfältig

  ab. »Sie hat gesehen, was da drin ist«, erklärte er seinen

  Komplicen. »Wir müssen sie fortschaffen.«

  »Spritze?«

  »Nein, nein, um diese Tageszeit viel zu gefährlich.« Ihm fiel

  auf, daß er Englisch sprach, und er begann, seine Befehle auf Arabisch zu erteilen. Ein Mann verschwand im Flur und kehrte kurz darauf mit Sabrys Rollstuhl zurück. »Hol den Wagen, Munir«, befahl Sabry. Unwillkürlich hatte er wieder Englisch zu

  sprechen begonnen.

  »Was meint er mit dem Wagen?« flüsterte Mrs. Pollifax

  Hafez zu.

  Er drückte ihr ganz fest die Hand. »Sie bringen Sie zum

  Scheich, der vor einer Viertelstunde mit dem Wagen nach

  Montreux gefahren ist. Sie werden ihn fragen, was sie mit Ihnen

  tun sollen. Mir ist bang um Sie, Madame.«

  Munir war verschwunden. Sein Helfer löste ihn ab. Er trug ein

  Sportsakko, in dessen Tasche er einen Revolver schob. Sabry

  setzte sich in seinen Rollstuhl und deutete auf den Koffer.

  »Bring ihn mir, Fouad. Leg ihn auf meinen Schoß, und eine

  Decke darüber, schnell! Ein zweitesmal lasse ich ihn nicht im

  Zimmer.« Zu Mrs. Pollifax sagte er finster: »Sie werden jetzt

  eine kleine Sonntagsfahrt machen. Der Junge kommt mit. Sie

  werden ganz ruhig neben meinem Rollstuhl gehen und so tun,

  als ob nichts passiert wäre. Der geringste Versuch, Alarm zu

  schlagen, und es ist vorbei mit dem Jungen. Keine falsche

  Bewegung also! Haben Sie mich verstanden?«

  »Ja«, sagte sie ruhig.

  »Und du, Hafez«, fuhr er leise fort, »vergiß nicht, in welcher

  Lage du dich befindest und benimm dich. Serafina bleibt bei

  deiner Großmutter. Ein Anruf genügt und...«

  »Ich weiß«, sagte Hafez mit erstickter Stimme.

  »Zeig ihnen deinen Revolver, Fouad.« Fouad zog die Waffe,

  hob sie hoch, damit sie deutlich zu sehen war und steckte sie

  wieder ein. »Gut«, sagte Sabry. »Wir gehen jetzt.«

  So begannen sie ihren Auszug, eine dicht zusammengedrängte

  Gruppe: ein Mann im Rollstuhl, eine Frau auf der einen, ein

  Junge auf der anderen Seite, schließlich noch ein ›Leibwächter‹.

  Mrs. Pollifax überlegte, was zu tun war. Im Augenblick blieb ihr keine Wahl. Robin war allerdings auch noch da. Sie war überzeugt, daß er unentdeckt geblieben war, wußte aber nicht, was er vom Balkon aus beobachtet hatte. Ihren Schrei mußte er jedenfalls gehört haben. Das war seine Rettung gewesen. Hatte er auch die Schritte im Korridor gehört? Dann wußte er, daß sie

  in Gefahr war, und es gab noch Hoffnung.

  Der Fahrstuhl hielt im Vestibül. Seine Tür ging auf. Sabry

  nickte dem Portier zu, und die seltsame Gruppe passierte

  ungehindert die Pforte. Draußen wartete Munir bereits am

  Steuer einer schwarzen Limousine. Ich sollte schreien, überlegte

  Mrs. Pollifax, aber sie wußte, wie brutal Sabry tötete. Er würde

  den Jungen oder sie kaltblütig erledigen. Sabry kletterte aus dem

  Rollstuhl und setzte sich ans Steuer des Wagens, den Munir für

  ihn bereitgestellt hatte. Fouad klappte indessen den Rollstuhl

  zusammen und verstaute ihn im Kofferraum. Jetzt schob Munir

  den Jungen und Mrs. Pollifax in den Fond, um sich dann, als

  Bewacher, zu ihnen zu setzen. Den Revolver hatte er inzwischen

  wieder aus der Tasche gezogen. Er hielt ihn schußbereit. Langsam rollte der Wagen zur Hauptstraße, die ins Dorf

  führte. Mrs. Pollifax versuchte, Hafez einen ermunternden Blick

  zuzuwerfen. Sie dachte angestrengt nach, was wohl Robin jetzt

  unternehmen konnte. Die nächstliegende Lösung, nämlich die

  Polizei zu rufen, würde vermutlich endlose Komplikationen und

  Erklärungen nach sich ziehen, und es blieb weder ihr noch

  Hafez viel Zeit. Vielleicht bot sich im Hotel Montreux Palace

  eine Chance, wenn sie nur einen kühlen Kopf bewahrte. Einer

  mußte ja zur Suite des Scheichs geschickt werden, um ihn zu

  holen. In diesem Fall hätte sie dann nur noch mit zwei Gegnern

  zu rechnen. Daß sie Karate beherrschte, wußte keiner... Zwei Schläge, und sie sind kampfunfähig, überlegte sie.

  Hafez stößt den Wagenschlag auf, ich reiße den Koffer an mich.

  Ihr Interesse an dem gewichtigen Gepäckstück wuchs jetzt mehr

  und mehr. Mit einem Blick maß sie Sabrys Nacken, um den

  genauen Winkel ihres Schlages festzulegen. Was im Fall des

  Mißlingens geschehen würde, malte sie sich lieber nicht aus. Sie erreichten Villeneuve und bogen zur Seestraße nach

  Montreux ein. Der See lag still in der Spätnachmittagssonne. Ihr

  Blick blieb wieder an Sabrys Nacken haften. Zufällig fing dieser

  ihren Blick im Rückspiegel auf. Sie neigte sich ein wenig zur

  Seite und konzentrierte sich auf den Außenspiegel des Wagens.

  Da sah sie, daß ihnen ein dunkelblauer Mercedes folgte. Ein dunkelblauer Mercedes...

  Ihr Herz schlug schneller. Sie sagte sich, daß es nicht nur

  einen einzigen dunkelblauen Mercedes in der Schweiz gab. Aber

  sie wünschte sehnlichst, daß es der Wagen war, den sie meinte. Die Straße war breit und stark befahren. Eine Burg wurde

  sichtbar. Für Sekunden wurde ihre Aufmerksamkeit durch die

  Türme, die alten Befestigungsmauern und die Giebeldächer

  abgelenkt. Da schrie Fouad plötzlich: »Hasib! Ukuff!« Mrs. Pollifax drehte den Kopf und sah links einen

  dunkelblauen Wagen vorbeirasen. Für Sekunden war ein

  vertrautes Profil zu sehen. Robin! Alles andere ereignete sich

  blitzschnell. Der dunkelblaue Mercedes verlangsamte jetzt sein

  Tempo. Sabry hupte wie verrückt und fluchte. Der Mercedes

  bremste, blieb ruckartig stehen, und Sabrys Wagen prallte mit

  einem Krach dagegen.

  Robin hatte das Heck seines Wagens geopfert. Es war für ihn

  das größte Opfer, das es gab.

  Sabry, völlig außer sich, versuc hte die Limousine wieder zu

  starten, aber sie gab nur scheppernde Geräusche von sich.

  »Raus!« brüllte er. »Ukhruj!«

  Türen wurden aufgerissen, Mrs. Pollifax und Hafez wurden

  aus dem Wagen geholt. Dann standen sie an der Felswand, die

  beinahe senkrecht und dicht an der Straße aufstieg. Fouad

  drückte Mrs. Pollifax den Revolver in den Rücken. Der Unfall

  blockierte fast die ganze Breite der Straße. Hinter ihnen bildete

  sich bereits eine Kolonne. Die Fahrer auf der Gegenseite fuhren langsam vorbei und gafften. Die Burg war jetzt fast greifbar nahe. Auf einem kleinen Straßenschild war zu lesen: ›Castel de

  Chillon, Führungen von 9 bis 5‹.

  Sabry fluchte. Dann herrschte er Fouad an: »Schaff sie weg.

  In die Burg - rasch, bevor es noch mehr Ärger gibt. Nimm das

  auch mit«, sagte er und gab Fouad den Koffer. »In einer

  Dreiviertelstunde bist du wieder da. Mach schnell.«

  Zuerst dachte Mrs. Pollifax an Flucht, denn Fouad hatte den

  Revolver eingesteckt. Aber er hielt Hafez fest und packte jetzt

  auch Mrs. Pollifax, um beide auf die andere Straßenseite zu

  schieben, wo Robin und Sabry einander gerade heftig

  beschimpften. »Natürlich habe ich Sie geschnitten!« hörte sie

  Robin brüllen. »Was hätte ich denn anderes tun sollen, wenn Sie

  gleichzeitig ausgeschert sind und Gas gegeben haben? Jemand

  soll die Polizei holen!« rief er über die Straße. »Polizei!« Raffiniert, dachte sie.

  Lange konnte sie die Szene nicht mehr verfolgen, denn Fouad

  schob sie über die Straße auf eine kleine Holzbrücke zu, an

  deren Ende ein Häuschen mit der Aufschrift KASSE stand. Dort

  hielten sie. Fouad schob ein paar Münzen durch die Luke, hielt

  drei Finger hoch, worauf ihm drei Eintrittskarten gereicht

  wurden. Gerade in dem Augenblick, da sie durch ein mächtiges

  Tor in den Burghof gelangten, begann eine Polizeisirene zu

  heulen.
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»Chillon wurde bereits in der Bronzezeit und später von den Römern besiedelt«, erläuterte der Führer. »Die alte Römerstraße von Italien über den Großen St. Bernhard wurde zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts verbreitert. Castel Chillon wurde erbaut, um den schmalen Paß zwischen dem See und den Bergen zu überwachen.«

»Hoffentlich gibt es Verliese«, sagte Hafez.

Sie standen mit einer Touristengruppe im Hof. Mrs. Pollifax beobachtete Fouad. Er sah verdrossen und gelangweilt vor sich hin, offenbar weil er einen Jungen und eine Frau zu behüten hatte. In einer Hand hielt er den Koffer, die andere hatte er in der Tasche, um den Revolver griffbereit zu haben. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere.

»Sind hier Verliese?« fragte Hafez.

Brummig drückte Fouad ihnen Plan und Prospekte der Burg in die Hand, die kostenlos am Eingang verteilt worden waren.

Mrs. Pollifax meinte den Grund seiner üblen Laune erraten zu haben. Wahrscheinlich hatte er gehofft, sie könnten die vereinbarte Dreiviertelstunde irgendwo im Sitzen abwarten, aber es war Sonntag, und die wenigen Bänke im Hof waren besetzt. Er hatte ganz richtig gefolgert, daß er sie am sichersten vom Gros der Touristen absonderte, indem er sich einer Führung anschloß. Sie hätten der Führung in einem knappen Abstand zu folgen und dürften mit niemandem sprechen, hatte er Hafez befohlen, und der hatte die Anweisung für Mrs. Pollifax übersetzt.

»Ja, es gibt Verliese«, stellte Hafez anhand des Planes fest, »aber noch nicht gleich. Sie liegen am Ende der unterirdischen Gewölbe.« Unschuldig sah er zu Mrs. Pollifax auf. »Ist es nicht großartig, daß hier Verliese sind?«

»Großartig«, bestätigte sie und überlegte, ob er wohl dasselbe im Sinn haben mochte wie sie. Du mußt warten, versuchte sie ihm mit einem kurzen Blick zu sagen.

Sie gelangten in ein Kellergewölbe mit alten, hohen Säulen. »Die Waffenkammer«, las Hafez aus seiner Broschüre vor. Die Außenmauern hatten Schießscharten; man befand sich hier direkt am See. Man hörte sein Wasser deutlich gegen die Mauern schlagen. »Jetzt kommen wir in den Kerker«, verkündete Hafez.

»Dieser Raum wurde im dreizehnten Jahrhundert umgebaut und mit einer gewölbten Decke versehen. Im vierzehnten Jahrhundert weilte Bonivard, der Prior des St.-Viktor-Klosters, in diesem Kerker. Vier Jahre lang schmachtete er hier, mit Ketten an diese Säule gefesselt.«

Wie schrecklich, hier vier Jahre lang vegetieren zu müssen, dachte Mrs. Pollifax. Aber ihre Lage und die des Jungen war nicht minder verzweifelt. Sie sah auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor halb fünf. Sie waren seit zwölf Minuten in der Burg. Um fünf Uhr würde Fouad sie wieder zu Sabry bringen. Zur gleichen Zeit wurde auch die Burg geschlossen. Hafez erwiderte ihren Blick und sagte rasch: »Jetzt kommen wir in den zweiten Hof und dann in den großen Saal des Landvogts.«

Sie begriff, daß er ihr Möglichkeiten anbot, aber leider ließ sich damit nichts anfangen. Sie wußte, daß solche Gruppen schwerfällig waren, langsam auf unerwartete Situationen reagierten und zumeist aus Leuten bestanden, die sich nicht gern aus ihrer Beschaulichkeit reißen ließen. Fouad hatte das einkalkuliert. Von diesen Touristen war keine Hilfe zu erwarten. Und was eine eventuelle Flucht betraf, so konnte Hafez vielleicht schneller laufen als Fouad, aber Mrs. Pollifax konnte das nicht. Im Augenblick hatte Fouad sämtliche Trümpfe in der Hand: einen Revolver und eine Gruppe Fremder.

Hafez sah sie enttäuscht an. Er konnte nicht wissen, daß sie plötzlich eine Chance sah. Ein kleines Wunder hatte sich ereignet. Ihre Fahrt ins unheilvolle Unbekannte war unterbrochen worden, und sie sah nicht ein, warum sie sich wieder zu Sabry zurückschleppen lassen sollten wie die Lämmer zur Schlachtbank. Zwar hatte sie noch keinen konkreten Plan, aber das Warten störte sie nicht. Fouad hingegen langweilte sich mehr und mehr.

Sie stiegen über eine schmale Holztreppe ins nächste Geschoß. Man besichtigte den Rüstungssaal, die Fürstengemächer und schließlich eine Kapelle, wo sie sich kurz aufhielten, ehe sie in den Festsaal gelangten. »Jetzt Gerichtssaal genannt«, las Hafez aus seiner Broschüre vor. »Im Mittelalter fanden hier die Empfänge und Bankette statt. Die Gobelins sind aus dem dreizehnten Jahrhundert, Kamin und Decke aus dem fünfzehnten.«

Der Saal war groß und hoch. Am meisten war Mrs. Pollifax vom Seeblick beeindruckt. Durch die geöffneten Flügelfenster schien die Sonne. Bis auf die Fenster und die Gobelins war der Saal ziemlich kahl, nur geschnitzte Truhen standen in den Ecken.

»Truhen... wie interessant!« Mrs. Pollifax blieb vor einer Truhe stehen, betastete die Schnitzereien und entdeckte dabei die kleinen Luftlöcher im verschlungenen Muster. Unauffällig schob sie die Hand unter den Deckel und stellte fest, daß er sich ganz leicht öffnen ließ. Bis auf ein dickes zusammengerolltes Seil war die Truhe leer. Hastig schloß sie den Deckel wieder. Hafez, der neben Fouad stand, hatte sie unauffällig beobachtet. Zu Fouad gewendet, sagte er: »Sieht genau aus wie die alte Burg zu Hause, nicht wahr, Fouad? Passen Sie auf, Madame, als nächstes kommt die Folterkammer und dann, was man hier Latrine nennt, und dann...« Fouad brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.

Es blieben ihnen noch ganze fünfzehn Minuten. Fouad hielt sich lange in der Folterkammer auf, die er mit großem Interesse betrachtete. Vorne rief jemand: »Latrinen! Ach, sieh doch!« Fouad veranlaßte seine beiden ›Schützlinge‹, der Gruppe in den anschließenden Raum zu folgen. Die Fremden stürzten ihm nach. Als Fouad Mrs. Pollifax zum Weitergehen aufforderte, schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich möchte das auch sehen«, verlangte sie. »Aus den Geschichtsbüchern bin ich über die sanitären Einrichtungen der Vergangenheit nie klug geworden.«

Unwillig ging Fouad mit ihr und Hafez in die Ecke. Mrs. Pollifax hob einen schweren Holzdeckel hoch. Darunter wurde ein völlig sauberer, schornsteinartiger Schacht sichtbar, der in das seichte Wasser des Sees mündete. »Na so was!« sagte sie verblüfft. Sie wurde beinahe schwindlig, als sie weit unten das Wasser sah, das gegen die Steine schlug. »Gute Idee«, murmelte sie.

Äußerst erregt, doch nach außen ruhig, blieb sie stehen. Die Gruppe war nämlich in den nächsten Raum weitergewandert, und die Stimmen wurden leiser. Sie waren mit Fouad allein. Jetzt oder nie, dachte sie und machte ihre Hand vorsichtshalber flach.

»Wir gehen jetzt«, sagte Fouad. Er stand unmittelbar hinter ihr und klopfte ihr auf die Schulter.

  Mrs. Pollifax drehte sich um. Wie eine Feder schnellte ihre Hand gegen Fouads Magen. Er schnappte nach Luft und ließ den Koffer fallen. Dann krümmte er sich. Sie wich zurück und versetzte ihm einen Karateschlag gegen den Hinterkopf. Er fiel auf die Knie, schwankte und sank dann langsam bewußtlos zu Boden.

  »Mon Dieu!« flüsterte Hafez. »Das war Karate!«

  »Ich hoffe, ich habe ihn nicht getötet«, sagte Mrs. Pollifax.

  »Schnell, Hafez! Die Truhe dort in der Ecke. Beeil dich, ehe jemand kommt.«

  Eilig lief er zur Truhe, klappte den Deckel auf und rannte zurück, um Mrs. Pollifax zu helfen. »Aber er ist groß, er ist schwer, Madame!«

  »Und wie!« keuchte sie, während sie ihn über den Steinboden schleifte. Schließlich stemmten sie ihn gemeinsam so über den Rand der Truhe, daß er vollends selbst hineinfiel.

  »Bekommt er noch Luft?« fragte Hafez.

  »Ja. Zwischen den Schnitzereien sind Luftlöcher.«

  »Vergessen Sie den Re volver nicht«, sagte Hafez, zog das Schießeisen aus Fouads Tasche und gab es Mrs. Pollifax. Kaum hatten sie die Truhe zugeklappt, da kam auch schon eine neue Gruppe in die Folterkammer nebenan. Als die Touristen nun im Türrahmen erschienen., saßen Mrs. Pollifax und Hafez plaudernd auf der Truhe. Der Koffer stand zwischen ihnen. »Wie lange wird er... äh... schlafen, Madame?« erkundigte sich Hafez höflich.

  »Wenn ich das bloß wüßte! Mein Schlag hat zwar die richtige Stelle getroffen, aber ich weiß nicht, wie heftig«, erklärte sie. »Jedenfalls wollen wir nicht warten. Gehen wir.«

  Sie holten ihre Gruppe wieder ein. Anstatt sich ihr anzuschließen, liefen sie zu dem Ausgang, der direkt in den Hof führte. »Wir haben Fouad in Latrine XIII gelassen«, sagte Hafez mit einem stolzen Blick auf den Plan.

  »Möge er dort in Frieden ruhen«, ergänzte sie. »Da ist der Hof, Hafez. Laß den Plan. Laß uns lieber ungesehen rauskommen.«

  Im Schutz einer niederen Mauer musterten sie den Haupthof und das Eingangstor. Ein Mann schloß bereits den kleinen Souvenirladen beim Eingang, und auf der anderen Seite des Hofes machte jemand die kleine Burgpforte zu und schob eine Eisenstange vor. In zwei Minuten war Sperrstunde. Mrs. Pollifax spähte durchs Tor und duckte sich hastig.

  »Was ist denn?«

  »Der andere. Der Magere. Munir! Er steht vor dem Tor und mustert jeden, der herauskommt.«

  »Aber sie werden gleich zusperren!« rief Hafez. »Was machen wir bloß? Wohin sollen wir gehen?«

  Mrs. Pollifax suchte verzweifelt den Hof ab, aber die Burg war im Hinblick auf Angriffe erbaut worden. Daher hatte sie nur einen Zugang, und die wenigen Geheimtüren waren nach Angabe des Fremdenführers längst zugemauert worden. Es gab nur einen einzigen Eingang für Besucher.

  »Wenn wir nicht hinauskönnen, müssen wir zurück«, entschied sie, faßte Hafez an der Hand und eilte mit ihm über den Hof und die Holztreppe zur Zugbrücke. Ein Wächter rief ihnen nach. »Wir haben unsere Regenmäntel liegenlassen!« rief Mrs. Pollifax zurück.

  »Sperrstunde!« rief der Wächter.

  »Regenmäntel!« schrie Hafez, und sie stürmten weiter, bis sie den Festsaal erreicht hatten. Dort blieben sie stehen. Rundum herrschte Stille. Ein schräger Strahl der Nachmittagssonne fiel in die Mitte des Saales. »Die Truhen!« sagte Mrs. Pollifax außer Atem. »Das ist der Raum mit den zwei Truhen. Du mußt hineinklettern, Hafez.«

  »Gemacht - aber was dann?«

  »Wenn alle weg sind, versuchen wir's noch mal.« Sie stieg in die zweite Truhe.

  Das Versteck war nicht angenehm. Der Modergeruch war kaum zu ertragen, und es war eng wie in einem Sarg. Trotzdem war sie bald sehr dankbar für diesen Unterschlupf, denn etwa zehn Minuten später kam ein Aufseher. Pfeifend schloß er die Fenster. Dann setzte er seinen Rundgang fort. Zum Glück war von Fouad, der im Nebenraum lag, nichts zu hören, und bald verhallten auch die Schritte.

  Eine knappe halbe Stunde später wurden Stimmen laut. Mrs. Pollifax öffnete ihre Truhe, um besser verstehen zu können, was gesprochen wurde. »Aber ich kann Sie nicht weitergehen lassen, Monsieur. Sie sehen doch, die Burg ist leer und bereits zugesperrt. Ich habe selbst den Rundgang gemacht. Es ist niemand mehr da.«

  Es war Sabry, der jetzt antwortete, aber seine Worte konnte sie nicht verstehen. Ungeduldig sagte der Aufseher:

  »Das kommt gar nicht in Frage, Monsieur. Wir haben unsere Vorschriften. Ich darf Sie nicht nach oben lassen. Die Burg ist schon geschlossen.« Eine Tür fiel zu. Dann herrschte Stille.

  Der Aufenthalt im Versteck wurde drückend. Mrs. Pollifax schloß die Augen, öffnete sie und schloß sie wieder. Der Modergeruc h schien nachzulassen, die Wärme machte sie schläfrig. Eine Fliege surrte und stieß unermüdlich gegen die Fensterscheiben...

  Mrs. Pollifax wurde plötzlich wieder hellwach und stieß die Truhe auf. Es war noch Tag. Ihre Uhr zeigte fünfzehn Minuten nach sechs. Das darf nicht wieder vorkommen, dachte sie und kletterte aus der Truhe, um Hafez zu wecken. Er spielte gerade mit einer winzigen Taschenlampe. »Was hast du denn alles dabei?« fragte sie.

  Er stand auf und zeigte ihr seine sämtlichen Schätze: ein Taschenmesser, einen Kassettenrecorder, ein Wiener Schnitzel, eingewickelt in eine Papierserviette. »Dann nimm auch gleich Fouads Revolver«, schlug sie vor. »Ich trage den Koffer. Sehen wir uns mal um.«

  »Ob die wirklich glauben, daß wir nicht mehr hier sind, Madame?«

  »Nein, aber vielleicht sind sie für kurze Zeit fortgegangen. Sie haben den Scheich schon einmal um Rat gefragt, vielleicht tun sie es noch einmal.«

  Hafez kletterte aus der Truhe und steckte den Revolver ein. Auf Zehenspitzen schlichen sie durch die kühlen, hohen Räume zur Treppe, über die sie gekommen waren. Doch jetzt versperrte ihnen eine Tür den Weg. Mrs. Pollifax rüttelte an der Klinke; vergebens. Sie tastete das Holz ab, aber es war eine feste, dicke Tür mit einem alten Schloß. »Sie muß von draußen abgeschlossen sein, Madame«, flüsterte Hafez. »Oder vielleicht liegt auf der anderen Seite eine Querstange vor?«

  Eine böse Ahnung beschlich Mrs. Pollifax. Diese Tür könnte zur Falle werden. Sie überlegte, an wie vielen Türen sie wohl vorbeigegangen sein mochten, ohne sie beachtet zu haben. Sie eilten zum Ausgang, aber auch hier war nicht weiterzukommen.

  »Was nun?« sagte Mrs. Pollifax.

  Hafez sah sie fragend an. »Sind wir eingesperrt, Madame?«

  »Ja.« Ihr Ja schien durch die leeren Gänge und die Flucht der leeren Räume zu hallen. Leider war die Burg nicht völlig menschenleer. »Fouad!« sagte sie erschrocken.

  Sie machten kehrt und liefen zu der Truhe zurück, in der sie ihn zurückgelassen hatten. Hafez hob den Deckel und sagte aufatmend: »Er ist noch da, Madame, Allah sei Dank!«

  Er atmete schwer, lag mit angezogenen Knien auf dem Rücken, und seine Lider zuckten, als träumte er tief. Nichts deutete an, daß er bald zu sich kam, trotzdem beunruhigte Mrs. Pollifax die Vorstellung, mit ihm in der Burg eingesperrt zu sein. »In einem der Räume habe ich ein Seil gesehen«, sagte sie zu Hafez. »Wir müssen ihn an Händen und Füßen fesseln, sonst verdirbt er noch alles. Ein Knebel wäre vielleicht auch nicht schlecht. Und nachher wollen wir zu Abend essen.«

  »Essen?«

  »Na ja«, sagte sie. »Ich dachte an dein Schnitzel, das wir uns teilen könnten. Das heißt, falls du es mit mir teilen willst«, setzte sie bescheiden hinzu.
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In Langley, Virgina, war es Nachmittag. Carstairs steckte den Schlüssel ins Türschloß und betrat mit einem tiefen Seufzer sein Büro. Er zog den Rock aus und setzte sich an seinen Schreibtisch. In zwei Stunden konnte er die Reste der vergangenen Woche aufgearbeitet haben und die nächsten sieben Tage ohne unerledigte Akten beginnen.

Seine Sprechanlage summte. »Mr. Carstairs?« meldete sich eine frische Stimme vom Verbindungsbüro in Baltimore.

»Hallo, Betsy. Hat man diesmal Ihnen den Sonntagsdienst aufgebrummt?«

  »Ja, Sir. Ich hatte schon befürchtet, Sie könnten nicht im Büro sein. Ich habe einen ganz merkwürdigen Anruf für Sie, Sir. Ein Mr. Parviz will Sie unbedingt sprechen, aber er steht nicht auf Ihrer Liste. Er ruft aus Zabya an.«

  »Von wo?«

  »Zabya. Wegen eines Telegramms, das Sie ihm geschickt haben. Entweder er spricht so schlecht Englisch oder er ist so aufgeregt, das läßt sich schwer beurteilen. Außerdem ist die Verbindung miserabel.«

  »Zu uns gehört er jedenfalls nicht«, sagte Carstairs. »Wie kommt denn der zu unserer Geheimnummer?«

  »Das habe ich ihn auch gefragt, Sir. Die Adresse wußte er offenbar. Damit hat er sich an die Zabyanische Botschaft in Washington gewandt und von dort die Telefonnummer erhalten.«

  »Merkwürdig, daß eine Botschaft sich solche Umstände macht. Stellen Sie den Anruf durch. Mal sehen, wer dieser Mensch eigentlich ist.«

  »Jawohl, Sir. Augenblick, bitte.«

  Carstairs schaltete das Tonbandgerät ein und lehnte sich zurück. Etwas zischte, und dann sagte eine rauhe Stimme mit starkem Akzent: »Hier ist Mustapha Parviz. Bitte, spreche ich mit Mister William Carstairs?«

  »Ja. Was kann ich für Sie tun?«

  »Ich rufe wegen des Telegramms an, das ich heute früh von Ihnen erhalten habe. Sind Sie eben erst nach Amerika zurückgekehrt?«

  »Wieso?«

  »Ihr Telegramm ist zu Mittag hier in Zabya eingetroffen. Sie sind doch Mr. William Carstairs vom Legal Building in Baltimore, Maryland, in den Vereinigten Staaten, der mir aus Europa telegrafiert hat?«

  »Ach, Sie meinen das Telegramm«, wich Carstairs aus, um mehr zu erfahren.

  »Ja. Es ist sehr dringend, Sir. Ich muß unbedingt wissen, wie Sie sie vorgefunden haben. Sind sie in Sicherheit? Haben Sie sie wirklich gesehen? Sind sie in Montreux?«

  Carstairs setzte sich kerzengerade auf. »Montreux!« rief er. »Schweiz?«

  Der Anrufer zog pfeifend die Luft ein. »Sie spielen mit mir Verstecken, Sir. Ich flehe Sie an, es ist von allergrößter Wichtigkeit, eine Sache auf Leben und Tod. Wo sind sie?«

  »Das werden wir sicher gleich aufgeklärt haben, wenn Sie mir das Telegramm vorlesen, Mr. Parviz«, sagte Carstairs rasch.

  »Sie wissen nichts davon«, klang es verzweifelt aus dem Hörer. »Dann haben Sie also doch nicht - oh, Gott!« Der Mann hatte aufgelegt.

  Carstairs starrte den Apparat verdutzt an. Dann ließ er das Gespräch vom Tonbandgerät abspielen und hörte aufmerksam zu. Mustapha Parviz - der Name kam ihm irgendwie bekannt vor.

  Er griff zum Telefon und rief Bishop an.

  »Heute ist Sonntag«, erinnerte Bishop ihn. »Ruhetag. Außerdem habe ich eine hinreißende Blondine bei mir.«

  »Gratuliere«, sagte Carstairs ungerührt. »Und jetzt verraten Sie mir, woher mir der Name Mustapha Parviz bekannt sein könnte?«

»Aus unserem Bericht von voriger Woche ans Außenministerium über Zabya, Aktenzeichen Z 1020, wenn ich nicht irre. Bloß heißt er nicht Mustapha Parviz, sondern General Mustapha Parviz. Er ist der Chef der dortigen Armee.«

»Du lieber Himmel«, sagte Carstairs.

»Erinnern Sie sich nicht an die Geschichte von Jonathan und David? Parviz, Sohn eines armen Zeltmachers, wurde gemeinsam mit Jarroud im Palast unterrichtet, um beim künftigen König Verständnis für die Armen zu erwecken. Später besuchte er die Militärakademie, und 1960 rettete er Jarrouds Leben, indem er die Kugel einsteckte, die für Jarroud bestimmt war. Jetzt ist Jarroud König und Mustapha Befehlshaber des gesamten Lametta-Clubs.«

»Das hat er nicht erwähnt«, meinte Carstairs nachdenklich. »Eine Frage noch, Bishop. Wenn jemand - und ich war es nicht, das versichere ich Ihnen... wenn jemand aus Montreux ein Telegramm abschickt, und als Absender - William Carstairs, Legal Building, Baltimore, einsetzt...«

»Dann kann es nur Mrs. Pollifax gewesen sein«, unterbrach Bishop. »Ist sie schon ins Wespennest geraten, Sir?«

 

»Unsinn, Bishop, sie ist doch erst zwei Tage dort«, erwiderte Carstairs gereizt.

»Drei Tage sind es jetzt, Sir.« Bishops Genauigkeit trieb Carstairs manchmal zur Weißglut. »In Europa ist es bereits Sonntagabend. Soll ich ins Büro kommen?«

»Nein, aber halten Sie sich zur Verfügung. Ich rufe Schönbeck in Genf an und melde mich dann wieder bei Ihnen.«

Er legte auf und verlangte eine Verbindung mit Schönbeck. Inzwischen nahm er sich die Akte Z 1020 vor. Das Telefon läutete. »Schönbeck?« fragte er scharf.

Doch Schönbeck war nicht da. Eine kühle, unpersönliche Stimme stellte sich als Schönbecks Assistent vor. Schönbeck selbst war angeblich vor mehreren Stunden abgereist.

»Wo kann ich ihn erreichen? Hier ist Carstairs, Washington. Es geht um die Sache Montbrison.«

»Ach ja, gewiß«, sagte der Assistent mit gepflegter Stimme. »Wegen dieser Sache mußte er heute am frühen Nachmittag zu einer Unterredung mit Gervard. Leider ist er noch nicht zurück.«

»Wie spät ist es drüben?«

  »Neun Uhr abends, Sir.«

  »Und er ist noch nicht wieder da?«

  »Nein, Monsieur.«

»Dann ist also etwas passiert? Hören Sie, wir haben ebenfalls jemand in Montbrison sitzen, und ich hatte eben einen höchst merkwürdigen Anruf...«

»Nein, nein, Monsieur, es hat nichts mit Ihrer Mrs. Pollifax zu tun«, beschwichtigte die Stimme. »Unser Agent ist zur Zeit unauffindbar. Wir ziehen Erkundigungen ein.«

»Marcel unauffindbar?« rief Carstairs. »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört? Und was hatte er vor?«

  »Seine letzte Meldung kam gestern, Samstag, um fünf Uhr, wie gewöhnlich, Monsieur. Und was er vorhatte...«

Nach kurzem Zögern sagte die Stimme honigsüß: »Vor allem hatte er ernste Zweifel an Ihrer Agentin, Sir.«

»Darf ich fragen, warum?« erwiderte Carstairs nicht minder süß.

  »Aber gewiß, Monsieur. Weil sie sich völlig von einem kleinen Jungen ablenken läßt, der im Sanatorium wohnt. Nach Marcels Ansicht sind die mütterlichen Instinkte mit ihr durchgegangen...«

  »Bestellen Sie Schönbeck, daß Mrs. Pollifax sich von allem und jedem ablenken läßt, ohne daß ihr Auftrag darunter leidet. Letzten Endes führen ihre berüchtigten Ablenkungen immer ans Ziel«, sagte Carstairs schroff. »Wann soll Marcel sich wieder melden?«

  »Er hätte heute früh anrufen sollen, Monsieur, ehe er den Dienst im Sanatorium begann.«

  »Das war ja vor beinahe fünfzehn Stunden?«

»Ja, Monsieur. Natürlich haben wir uns diskret erkundigt. Er ist gestern abend nicht in sein Privatzimmer zurückgekehrt.« »Hat man meine Agentin davon unterrichtet?«

Die Stimme war von vorbildlicher Höflichkeit. »Wir haben versucht, sie telefonisch zu erreichen. Leider aber hat Ihre Agentin eben eine kleine Spazierfahrt mit Freunden unternommen.«

»Mit Freunden?«

 

»Leider weiß ich nichts Näheres, Monsieur, aber Monsieur Schönbeck wird Sie gleich bei seiner Rückkehr anrufen.«

»Worum ich dringend gebeten haben möchte.« Carstairs legte auf und fluchte ausgiebig. Das tat er auch noch, als Bishop anrief.

Bishop sagte zartfühlend: »Sie sind aufgebracht?«

  »Da haben Sie verdammt recht. Ich habe eben mit Pollyanna in Schönbecks Büro gesprochen, und der sagt mir, daß Marcel sich zwar seit mehr als vierzehn Stunden nicht gemeldet hat, aber sonst alles in schönster Ordnung ist.«

  »Klingt mir nicht so. Tja, also meine Blondine ist zwar eine Wucht, aber doch nicht so atemberaubend wie Mrs. Pollifax. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas erfahren.«

  »Ja«, seufzte Carstairs und legte auf. Er beschloß, Mrs. Pollifax anzurufen, um zu erfahren, ob bei ihr alles in Ordnung sei, und warum sie in seinem Namen telegrafie rt hatte.

  Die Verbindung mit dem Sanatorium Montbrison kam rasch zustande, aber Mrs. Pollifax war nicht auf ihrem Zimmer. Carstairs fragte den Portier, wer am Nachmittag Dienst gehabt hatte, schrieb sich den Namen und die Telefonnummer des Chefportiers auf, bedankte sich und legte auf.

  Dann diktierte er ein verschlüsseltes Telegramm an Mrs. Pollifax:

ERBITTE DRINGEND ERKLÄRUNG ÜBER SONNTAGS IN MEINEM NAMEN ABGESANDTES TELEGRAMM STOP ONKEL BILL UNTERWEGS IN FRANKREICH STOP WO IST COUSIN MATTHEW STOP HAST DU FIEBER STOP GRUSS ADELAIDE.

»Verbinden Sie mich noch mal mit der Schweiz«, sagte er der Telefonistin. »Mit einem Monsieur Piers Grundig in St. Gingolph.«

Die Tür ging auf, und Bishop trat ein.

  »Nanu?« sagte Carstairs erstaunt.

  »Es ließ mir doch keine Ruhe, Sir.«

Das Telefon klingelte. »Hallo?« schrie Carstairs. »Ist dort Piers Grundig, Chefportier des Sanatoriums Montbrison?« Er gab Bishop ein Zeichen, worauf dieser sich setzte.

Dann erkundigte er sich, wann und mit wem Mrs. Pollifax das Sanatorium verlassen habe. Dabei angelte er sich seinen Notizblock.

»Monsieur Sabry, ja«, sagte er und schrieb hastig mit. »Zwei Herren, die Sie nicht kennen, und der kleine Hafez. Familienname?« Er machte ein erstauntes Gesicht. »Parviz«, wiederholte er tonlos. »Herzliche n Dank, Monsieur Grundig.« Bishop sah ihn an und konstatierte: »Ärger.«

  »Oder ein unglaublicher Zufall«, brummte Carstairs. »Gefällt

mir gar nicht.«

 

»Ihr Gefühl behält meistens recht. Und noch kein Schönbeck?«

»Kein Schönbeck.« Carstairs schüttelte den Kopf. »Mir schwant, daß Mrs. Pollifax von jemand durchschaut und als gefährlich erkannt worden ist. Leider nicht von der Interpol.« Sein Blick wanderte zu Bishop. »Wir haben nächste Woche zwar verdammt viel Arbeit, Bishop, aber es ist höchste Zeit, daß Interpol endlich erfährt, welchen Schatz wir ihr in Gestalt unserer Emily Pollifax anvertraut haben. Haben Sie Ihren Paß?«

»Liegt in meinem Schreibtisch, Sir«, strahlte Bishop.

Carstairs nickte. »Ich bestelle Ihnen ein Taxi. Das Tonband mit der Aufnahme vom Parviz-Gespräch nehmen Sie mit und geben es Schönbeck, aber zuerst, ich wiederhole, zuerst stellen Sie fest, wo, zum Teufel, Mrs. Pollifax steckt.« Er sah auf die Uhr. »Sie erreichen die Sechs-Uhr-Maschine nach Genf.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Bishop und na hm das Tonband. »Ja, und Bishop...«

  Er drehte sich an der Tür um. »Sir?«

  »Halten Sie mich um Himmels willen auf dem laufenden.« »Jawohl, Sir.« Die Tür fiel hinter ihm zu.
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Es war beinahe Mitternacht. Mrs. Pollifax hatte das Gefühl, als dauerte diese Nacht schon eine ganze Ewigkeit. In der Burg war es viel früher dunkel geworden als draußen über dem See. Zur Dämmerstunde hatten sie sich das Schnitzel geteilt, aber auch das schien schon lange her zu sein. Nach einem kurzen Rundgang ließen sie sich im Fürstengemach nieder. Mrs. Pollifax setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Truhe. »Was machst du jetzt?« sagte sie in die Dunkelheit.

»Ich stehe am Fenster, Madame, und sehe mir die Sterne an.

Wenn ich groß bin, will ich Astronom werden.«

  »Dann müssen wir dafür sorgen, daß du groß wirst«, sagte sie.

  »Erzähl weiter, Hafez, ich möchte mehr hören.«

  »Ja«, seufzte er, »aber meine Geschichte ist so häßlich, und

  die Sterne sind so schön. Wo war ich? Ach ja, nachdem Munir

  mich im Bazar entdeckt hatte, fuhr er mit mir zum Flughafen

  von Zabya, mein Vater war aber gar nicht dort. Fouad sagte

dauernd: ›Er ist in der Maschine und bekommt Sauerstoff, bis der Arzt hier ist.‹ Ich laufe also ins Flugzeug, aber wieder keine Spur von meinem Vater. Dafür liegt Großmutter auf drei Sitzen ausgestreckt und ist ganz bewußtlos.«

»Betäubt«, nickte Mrs. Pollifax.

  »Ja. Und inzwischen haben sie den Einstieg zugemacht. Da verstand ich, daß man mich belogen hatte und daß meinem Vater gar nichts zugestoßen war. Zwei Minuten später is t die Maschine dann abgeflogen.«

  »Wieviel Mann waren es denn?«

  »Zwei Piloten, aber die bekam ich nicht mehr zu sehen. Dann war da Serafina. Sie ist eine Art Krankenschwester. Und dann Fouad, und Munir, und ein Steward in Uniform, der mir etwas zu essen brachte. Aber im Essen war ein Schlafmittel, denke ich, denn ich schlief sofort ein und wachte erst wieder bei unserer Landung in der Schweiz auf. Dann kam Mister Sabry an Bord, um... um...« Er seufzte tief. »Um zu erklären...«

  »Daß ihr Geiseln seid«, ergänzte Mrs. Pollifax.

  »Ja, Madame. Er hat gesagt, daß wir in ein sehr hübsches Sanatorium fahren, wo ich mich frei bewegen darf, nur meine Großmutter dürfte ihr Zimmer nicht verlassen. Und wenn ich nur ein einziges Wort verrate, oder Hilfe hole und mich einem Fremden anvertraue, dann geben sie meiner Großmutter eine Spritze, daß sie sofort tot ist. Er hat gesagt, daß Fouad und Munir ständig bei ihr sein werden, und daß es ganz auf mich ankommt, ob sie am Leben bleiben wird oder nicht.«

  »Und so hat man deine Großmutter seit eurer Ankunft dauernd unter Drogen gehalten?«

  »Ja, Madame.«

  Mrs. Pollifax lächelte. »Bis du mir dreizehn Aspirin geklaut hast, wie, Hafez?«

  »Das haben Sie bemerkt, Madame?«

  »Ja. Ich nahm an, daß sie deiner Großmutter nach den ersten Injektionen Pillen gegeben haben, die genauso aussahen wie Aspirin. Da hast du sie dann vertauscht.«

  »Etwas Besseres fiel mir nicht ein«, sagte er. Seine Stimme klang nicht ganz fest. »In dem Fläschchen neben Großmutters Bett lagen dreizehn Tabletten. Die habe ich durch Aspirin ersetzt. Ich dachte, wenn Großmutter wenigstens ein einzigesmal aufwacht, können wir beratschlagen, was wir tun sollen. Und sie ist wirklich aufgewacht«, sagte er stolz. »Sie hat gesagt, wir müßten sehr tapfer sein und meinem Vater telegrafieren, daß wir in Sicherheit seien, auch wenn das nicht stimmt, und dann müßten wir unser Leben in Allahs Hände legen. Aber, Madame, sie wußte nicht, daß auch Sie helfen würden. Glauben Sie, daß Allah Sie geschickt hat?«

  »Mich hat CIA geschickt«, antwortete sie trocken.

  »Aber jetzt beschützt sie niemand«, fuhr er besorgt fort. »Ich habe Angst um sie, Madame.«

  Sie drückte seine Hand. »Solange die Kerle nach dir suchen, werden sie ihr kaum etwas tun. Vorläufig sind sie noch nicht in Druck, und zwei Geiseln sind besser als eine. Aber weshalb hat man euch überhaupt entführt? Weißt du das?«

  »Nein«, sagte er, »aber sicher hängt es damit zusammen, daß mein Vater der General der zabyanischen Armee ist.«

  »Du meinst, der Oberbefehlshaber?«

  »Ja, Madame. Jeder weiß, daß die Armee niemals die Regierung stürzen wird, solange mein Vater General ist. Weil er Jarroud nämlich treu ergeben ist.«

  »Deshalb haben sie Mittel und Wege gefunden, seine Ergebenheit zu untergraben«, sagte sie. »Ich möchte bloß wissen, was sie planen.« Einen Staatsstreich vermutlich, überlegte sie. Deshalb haben sie den General erpreßt. Er mußte zwischen seiner Familie und dem König wählen; beide konnte er kaum retten. Und obendrein ausgezeichnet ausgeklügelt. Parviz hatte für die Suche nach seinen Angehörige n eine Woche Zeit. Das genügte wohl für den Nahen Osten, aber wer würde die Entführten in einem Schweizer Sanatorium vermuten?

  »Ich weiß, die Frage ist nicht fair, Hafez, aber was meinst du, wie wird dein Vater auf das Telegramm reagieren, das ich heute früh aufgegeben habe? Was für ein Mensch ist er denn?«

  »Ein sehr gerechter, Madame. Kann mir nicht denken, daß er sein Land oder seinen König diesen Verbrechern da ausliefert. Wenn er mich aber in Sicherheit glaubt, und sie ihm versprechen, daß sie den König nicht ermorden werden, ja, dann tut er vielleicht, was diese Leute von ihm verlangen. Aber nur, damit es kein Blutbad gibt. Ach, ich weiß einfach nicht, was er tun wird, Madame.«

  »Hat deine Mutter Einfluß auf ihn?«

  »Ach, sie ist schon lange tot, Madame.«

  »Dann besteht die ganze Familie also nur aus dir, deiner Großmutter und deinem Vater?« sagte sie.

  »Ja, Madame.«

  Mrs. Pollifax fröstelte. Selbst einem König Salomon wäre in diesem Fall eine Entscheidung schwergefallen, dachte sie.

  »Mein Vater liebt den König, sie sind wie Brüder«, fuhr Hafez mit gedämpfter Stimme fort. »Nein, Madame, ich kann Ihre Frage wirklich nicht beantworten.«

  »Natürlich nicht. Erzähl mir lieber etwas über den Scheich. Hat er auch etwas mit eurer Entführung zu tun?«

  »Aber ja, Madame. Wir sind ja in seiner Privatmaschine in die Schweiz geflogen. Man hat mir seine Maschine oft gezeigt, deshalb habe ich sie erkannt.«

  So also ist das, dachte Mrs. Pollifax. Dienstag fand die Geburtstagsfeier des Königs statt. Die Armee würde ausrücken und sich in Galauniform zeigen, und alles würde sich um die Feier und um die zu Gast weilenden ausländischen Staatsoberhäupter drehen. Und der allgemeine Trubel würde mit dem Sturz oder dem Tod des Königs enden, und der Scheich würde die Regierungsgewalt an sich reißen. Ganz deutlich sah sie das strahlende Lächeln und das schöne Gesicht des Mannes vor sich, den Robin einen der reichsten Männer der Welt genannt hatte.

  Nebenan waren seltsame Laute zu hören. Fouad! Mrs. Pollifax gab Hafez einen leichten Stoß. »Kümmern wir uns mal um Fouad«, sagte sie und ging voran. »Gib mir deine Taschenlampe.« Diesmal schlug Fouad die Augen auf und starrte benommen ins Licht. Ungefähr in einer halben Stunde kann er sich wieder an alles erinnern. So kalkulierte Mrs. Pollifax.

  »Immerhin habe ich Hafez und den Koffer«, sagte sie. Inzwischen war es ein Uhr geworden. Montag. Der Aufseher schlief bestimmt, und auf der Straße war nicht viel Verkehr zu erwarten. Aber daß Sabry seinen Beobachtungsposten vor der Burg verlassen hatte, das hielt sie für ausgeschlossen. Er war sicher überzeugt, daß sie alle drei noch in der Burg waren. Also stand jemand im Freien, wartete und lauerte...

  Hafez zupfte sie am Ärmel. »Was haben Sie, Madame? Sie haben geseufzt? Und warum haben Sie sich auf die Latrine gesetzt? Ist Ihnen eine Truhe nicht lieber?«

  »Wie?« Erstaunt strich sie über den alten Holzdeckel. Hafez hatte recht. Sie saß auf dem Latrinendeckel, unter dem... »Hafez!« sagte sie plötzlich. »Hafez, ich habe auf eine Eingabe gewartet, und von dir kommt sie! Denk nach, Hafez! Was ist unter mir?«

  »Der Genfer See«, sagte er unsicher. »Und Steine.«

  »Nein, nein, ein Ausstieg aus der Burg, Hafez!«

  »Durch den Schacht?« fragte er ungläubig. »Aber, Madame, wie stellen Sie sich das vor? Er ist doch sicher unheimlich tief?«

  »Ich denke an das Seil«, sagte sie. »Ich habe mich schon einmal abgeseilt, über Robins Balkon. Hoffentlich ist das Seil fest genug.«

  »Natürlich, Madame, das Seil! Hier, versuchen Sie es, fühlen Sie es an. Glauben Sie, daß...«

  »Wir werden den Koffer festbinden und ihn in den Schacht werfen. Dann werden wir ja sehen, was passiert. Komm, Hafez, hilf mir.«

  Sie befestigten ein Seilende am eisernen Riegel des Fensterladens, das andere verknoteten sie am Griff des Koffers. Vorsichtig ließen sie die Last hinunter. Der Koffer schlug gegen die Schachtwand, bis er schließlich pendelnd am gestrafften Seil hing.

  »Er ist nicht gerissen«, flüsterte Hafez aufgeregt. »Wie lang ist es denn?«

  »Das weiß ich nicht. Gute zwanzig Meter wohl. Es ist ein langes Seil.« Sie hatte Bedenken. Ob es ihrem Gewicht standhielt? Sollten Sie ihr Leben wirklich einem Seil anvertrauen, das seit Monaten, ja vielleicht sogar Jahren in einer feuchten Truhe gelegen hatte?

  Hafez legte ihr plötzlich die Hand auf den Arm. »Madame«, flüsterte er. Eine heftige Stimme war zu vernehmen.

  »Das ist Munir«, flüsterte Hafez. »Madame, sie sind in der Burg!«

  Mit Hilfe einer Leiter konnte man über die Festungsmauer klettern und so vielleicht den Ausgang erreichen. Doch wie konnte man noch eine Leiter bescha ffen, in dieser Minute?

  Es blieb keine Wahl. Sie drückte Hafez das Seil in die Hand. »Du gehst voraus«, sagte sie. »Hand über Hand, und nicht zu rasch. Wenn ich es nicht schaffe, nimmst du den Koffer. Bring ihn zu Robin. Wenn du Angst bekommst, stütz dich mit den Füßen an der Mauer ab.«

  »Ich habe keine Angst«, flüsterte Hafez. Dann begann er sich vorsichtig abzuseilen und verschwand in der Tiefe. Knoten und Seil hielten.

  Jetzt hörte man Fouad stöhnen; dann eine Stimme: »Dummkopf! Licht weg vom Fenster!« Es war die Stimme Sabrys. Mrs. Pollifax griff in panischer Angst nach dem Seil, fühlte, wie es sich zweimal spannte, dann faßte sie einen Entschluß, sagte »Wahnsinn« und setzte mit Todesverachtung zur Höllenfahrt an...

  Sie wußte nicht, was in den nächsten Sekunden geschah. Sie fühlte nur noch ihre Angst und ihre Hände, die wie Feuer brannten. Tiefer, immer tiefer - etwas wischte flügelschlagend an ihr vorbei... dann die erlösende Stimme aus dem Abgrund: »Springen Sie, Madame. Sie haben es geschafft.«

  Sie ließ sich los, landete auf glitschigem Grund, und saß auch schon im Wasser. Vor ihren Augen drehte sich alles.

  »Bitte, Madame, bitte beeilen Sie sich!« keuchte Hafez. Mit seinem Taschenmesser trennte er den Koffer vom Seil. »Schnell, Madame!«

  Unsicher stand sie auf. Hafez drückte ihr Revolver und Messer in die Hand, packte den Koffer und stapfte durchs seichte Gewässer vollends zum Ufer. Sie folgte ihm. Unglücklicherweise hatte sie vergessen, die Schuhe auszuziehen, und so konnte sie keinen Halt finden. Wieder und wieder rutschte sie aus, stand auf, fiel. Völlig durchnäßt erreichte sie schließlich das Ufer. Dann sah sie sich noch einmal um. Schwarz und drohend stand die Burg vor ihr. Plötzlich wurde sie von einem dünnen Lichtstrahl getroffen, der aber sofort wieder verschwand. Eine wohlbekannte Stimme kam aus dem Dunkel. »Das darf doch nicht wahr sein!«

  Es war die Stimme aus einer anderen Welt. Mrs. Pollifax stand ziemlich ratlos da. In diesen klatschnassen Kleidern konnte sie sich unmöglich sehen lassen: »Robin?«

  »Zur Stelle - mit Boot«, antwortete er.

  Ruder knarrten in den Angeln und tauchten vorsichtig ins Wasser. »Klettern Sie rein«, hörte sie ihn sagen. Dann folgte die unverschämte Frage: »Wo haben Sie sich bloß so lange herumgetrieben?«
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»Und jetzt nichts wie weg«, sagte Robin. Er mußte sie stützen, weil sie sich buchstäblich ins Boot fallen ließ. »Die beiden haben gute Ohren. Sie warten am Tor.« Er setzte sich und begann zu rudern.

»Monsieur, sie sind nicht am Tor«, flüsterte Hafez, »sie sind in der Burg.«

  »Himmel!« sagte er und legte sich in die Riemen.

  Schon begann es zu tagen. Robin unterbrach sein Schweigen: »Sind das Zähne, was ich da klappern höre?«

  Hafez kicherte.

  »Allerdings«, antwortete Mrs. Pollifax. Sie umruderten eine Landzunge. Bald hatte das Boot Kiesgrund unter sich. Die Burg war nicht mehr zu sehen. Sie lag hinter Bäumen versteckt.

  »Ich habe einen Mietwagen«, erklärte Robin. »Immer nur geradeaus, gleich hier zwischen den Bäumen durch. Er steht an der Straße.«

  »Robin, Sie sind ein Schatz«, sagte sie. »Was für ein Glück, daß Sie da sind.«

  »Glück!« Er nahm den Koffer und half Hafez aus dem Boot. »Vor der Burg war zuviel Verkehr. Blieb also nur der Seeweg. Geht's nicht ein bißchen rascher? Hinten im Wagen liegen Decken. Laufen Sie voraus. Ich mache inzwischen das Boot fest.«

  Als Robin zum Wagen kam, saßen Mrs. Pollifax und Hafez bereits im Fond, ganz in Decken gehüllt. Er setzte sich ans Steuer, drehte sich um und erklärte: »In meinem ganzen Leben habe ich mich nicht derart ratlos gefühlt wie heute. Die ganze Nacht habe ich überlegt, ob ich zur Polizei gehen soll oder nicht. Schließlich ließ ich's bleiben, weil ich Ihre Pläne nicht durchkreuzen wollte. Aber finden Sie nicht auch, daß wir es jetzt schleunigst nachholen sollten?«

  »Jetzt?« rief Hafez entsetzt. »Madame, meine Großmutter...«, sagte er verzweifelt.

  Mrs. Pollifax nickte. »Hafez hat recht. Wir müssen zurück ins Sanatorium, Robin. Wenn Sabry Fouad findet und entdeckt, daß wir entwischt sind, wird er sicher dorthin fahren. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

  »Aber in zehn Minuten hätten wir die nächste Polizeiwache erreicht«, wandte Robin ein. »Ja, damit wir dann da festsitzen, bis die ganze Geschichte erklärt ist. Bitte, Robin, wir müssen auf dem schnellsten Weg zu Madame Parviz.«

  Er startete den Wagen. »Dann erzählen Sie mir freundlichst, was Sie eigentlich in Sabrys Zimmer entdeckt haben.«

  »Nichts Gutes«, versetzte sie. »Hafez und seine Großmutter sind Geiseln...«

»Geiseln?«

  »Ja, und Sabry ist ein Mörder, und Ihr alter Freund, der Scheich, ist der Drahtzieher, und Serafina bewacht Madame Parviz, die ständig unter Drogen gehalten wird, und ein einziger Anruf Sabrys genügt, ihrem Leben ein Ende zu setzen, und...«

  »Aber das ist doch nicht zu glauben!« unterbrach Robin.

  »Ja, nicht wahr? Und Marcel...« Tief holte sie Luft. »Marcels Leiche steckt in Sabrys Kleiderschrank. Deshalb habe ich geschrien.«

  »Du lieber Himmel! Dann weiß außer uns also niemand, daß er tot ist?«

  »Vermutlich. Wir haben Fouad gefesselt in der Burg zurückgelassen, aber er ist bereits wieder zu sich gekommen, und wenn sie ihn finden, brauchen sie nur im Sanatorium anzurufen. Begreifen Sie jetzt?«

  »Aber was wollen diese Verrückten?« Robin brauste durch die schmalen Straßen. Bald hatten sie den Ort hinter sich und freie Bahn.

  »Höchstwahrscheinlich einen Putsch«, sagte Mrs. Pollifax. »Am Dienstag findet zu Ehren des Königs ein großes Fest statt.«

  »Das ist ja schon morgen.«

  »O Gott, stimmt«, sagte sie. Das erklärte, weshalb Sabry und Munir in die Burg eingestiegen waren, um sie zu holen. Wenn sie heute nach Zabya zurück wollten, um morgen dort ihren triumphalen Einzug zu halten, dann mußten sie sich beeilen. Vielleicht hatten sie Marcels Leiche auch nur im Schrank versteckt, um sie knapp vor ihrer Abreise irgendwo im Gebirge zu verscharren. Jedenfalls waren sie bei diesem Mord ziemlich naiv vorgegangen: Wie konnten sie so kurz nach Frasers Tod einen zweiten Mord riskieren? Sabry war in den Massageraum zurückgeschlichen, hatte den Toten in sein Zimmer geschleppt und dann sämtliche Blutspuren beseitigt.

  Also wußte weder die Polizei noch Interpol, daß Marcel tot war. Aber vielleicht war ihrem Kontaktmann ein Licht aufgegangen, als gestern abend die vereinbarten Signale ausgeblieben waren.

  »Alles geht schief«, sagte sie ratlos. »Und den Koffer haben wir auch noch«, setzte sie hinzu.

  »Was ist mit dem Koffer?«

  »Er gehört dem Scheich, oder trägt zumindest seine Adresse. Sabry scheint ihm allergrößte Bedeutung beizumessen. Sie dürften ihn für den Putsch, oder was immer sie planen, brauchen.«

  »Ich platze vor Neugier«, sagte Robin.

  »Wir sind gleich da. Wie kommen wir aber jetzt ins Haus?« sagte Hafez ängstlich.

  »Das laß nur Robins Sorge sein.«

  »Aber Serafina darf nichts hören«, meinte er. »Sicher wartet sie auf Mister Sabry, und wenn sie uns ohne ihn kommen sieht...« Seine Worte überschlugen sich. »Verstehen Sie doch, Monsieur, sie morden schnell.«

  »Den Eindruck habe ich allmählich auch«, sagte Robin. Er stellte den Motor ab und ließ den Wagen dicht ans Haus rollen. »Türen leise schließen«, flüsterte er. »Und geht über den Rasen zum Garteneingang!«

  Wenige Minuten später standen sie im Untergeschoß des Sanatoriums. »Daß wir zu dritt am Portier vorbeischleichen... ausgeschlossen!« sagte Robin. »Wir nehmen den Fahrstuhl.«

  Mrs. Pollifax hielt ihm den Revolve r hin. »Wollen Sie ihn?«

  »Ungern, aber jedenfalls spricht der lauter als ich.« Er schob ihn in seine Tasche. »Hafez, was wird Serafina tun, wenn ich anklopfe?«

  »Fragen, wer da ist.«

  Er nickte. »Du mußt mir aber sofort übersetzen, wenn sie etwas anderes sagt.« Mit der Hand fuhr er dem Jungen durchs Haar. »Du bist ein prächtiger Bursche, Hafez. Dein Vater kann stolz auf dich sein.«

  Der Fahrstuhl hielt in der dritten Etage. Sie schlichen auf Zehenspitzen zur Tür des Zimmers 150. Robin klopfte leise.

  Hinter der Tür hörte man Schritte. Dann fragte jemand leise: »Meen?«

  »Sie fragt, wer Sie sind?« flüsterte Hafez.

  Mit verstellter Stimme brummte Robin: »Sabry.«

  Die Tür öffnete sich, und Serafinas Gesicht wurde sichtbar. Rasch schob Robin den Fuß in den Türspalt und lehnte sich gegen die Tür. Serafina schnappte entsetzt nach Luft, dann versuchte sie einen Rückzug. Robin hielt sie fest, legte ihr die Hand auf den Mund und zog sie zu einem Stuhl. »Ich brauche eine Gardinenschnur und einen Knebel. Schnell, sie zappelt wie ein Aal.«

  Hafez besorgte beides. Robin knebelte Serafina, dann fesselte er sie an den Stuhl. »Nicht übel«, sagte er zufrieden.

  »Und jetzt?«

  »Am besten, wir tragen Madame Parviz in mein Zimmer, und ich rufe inzwischen die Polizei an«, schlug Mrs. Pollifax vor. »Hier bleiben wir ohnehin nicht. Das Zimmer ist nicht sicher.«

  »Sie sprechen mir aus der Seele«, sagte Robin. Er trat zu Hafez ans Bett und betrachtete neugierig die schmächtige, bewußtlose Frau. »Das also ist die geheimnisvolle Madame Parviz. Gefällt mir außergewöhnlich. Also Vorsicht!« Er hob den leichten Körper mühelos hoch. »Jemand soll mir die Tür öffnen.«

  Madame Parviz wurde in das Zimmer von Mrs. Pollifax gebracht und aufs Bett gelegt. Aufatmend stellte Mrs. Pollifax den Koffer ab. Dabei fiel ihr ein, daß sie noch immer nicht wußte, was er enthielt. »Machen Sie ihn auf«, sagte sie zu Robin.

  »Jetzt!«

  Er sah sie vielsagend an. Dann seufzte er und zog seinen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche. Das erste Schloß war im Nu geöffnet und abgenommen. »Das zweite ist ein Kombinationsschloß. Still! Ich muß hören, ob es einschnappt. Könnten Sie nicht inzwischen die Polizei anrufen?«

  »Gleich«, sagte sie ungeduldig.

  Das zweite Schloß sprang auf. Robin nahm sich jetzt das eigentliche Kofferschloß vor. Es sprang auf. Dann besah er sich neugierig den Inhalt. Sand rieselte auf den Schreibtisch. Der Koffer war mit Sandsäcken ausgepolstert. Einige davon waren aufgeplatzt. Mrs. Pollifax nahm eins nach dem ändern vorsichtig heraus. Dann, unter einer Lage Zeitungspapier, kam das zum Vorschein, was sie gesucht hatte.

  »Nein!« rief Robin.

  »Was ist das?« flüsterte Hafez.

  Mrs. Pollifax starrte den Kofferinhalt ungläubig an. Er bestand nämlich aus zwei harmlos aussehenden Dosen, die in einem sonderbaren Drahtgehäuse steckten. Das Ganze lag auf einem Polster aus Papier und Holzwolle. Mrs. Pollifax hatte die mysteriösen Dosen sofort wiedererkannt. Sie glichen jenen Behältern, die Carstairs Diapositive zeigten, aufs Haar. Diese Entdeckung verschlug ihr beinahe die Sprache, und sie sagte nur noch: »Das Plutonium - ich habe soeben das Plutonium gefunden.«
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»Ich muß telefonieren«, sagte sie ganz benommen.

Sie packte Papier und Sandsäckchen wieder in den Koffer, machte ihn zu und ging mit ihm zur Tür. »Ich gehe nach unten und rufe zuerst die Polizei an, und dann Mister Carstairs in Amerika. Das muß ich dem Nachtportier persönlich klarmachen, sonst begreift er nie, was ich will.«

»Ich komme mit«, sagte Robin.

  »Ich auch«, erklärte Hafez.

  Mrs. Pollifax vergaß in der Eile den Fahrstuhl und nahm die

Treppe. Robin und Hafez folgten ihr. Der Nachtportier stand auf und sah sie überrascht an. »Madame?«

 

»Ich brauche zwei Telefonverbindungen«, sagte sie. »Zuerst mit der Ortspolizei und dann...«

»Polizei?«

  »Polizei«, wiederholte sie fest.

  Er zuckte die Achseln, reichte ihr ein Telegramm und ging

zum Telefon. Mrs. Pollifax schaute zuerst auf die Uhr - es war beinahe halb sieben - und dann besah sie sich den Umschlag. Er trug ihre Adresse. Sie riß ihn auf und las die Nachricht, die in der Nacht für sie eingetroffen war.

ERBITTE DRINGEND ERKLÄRUNG ÜBER SONNTAGS IN MEINEM NAMEN ABGESANDTES TELEGRAMM STOP ONKEL BILL UNTERWEGS IN FRANKREICH STOP WO IST COUSIN MATTHEW STOP HAST DU FIEBER STOP GRUSS ADELAIDE.

Der Chef machte sich also Sorgen. Da aber zwischen Carstairs und ihr etliche tausend Meilen lagen, war das ein bescheidener Trost. Ungeduldig sah sie den Portier an, der auf Italienisch in den Hörer fluchte. »Sprechen Sie mit der Polizei?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. Mit verständnisloser Mie ne legte er den Hörer weg. »Die Leitung ist tot.«

 

»Versuchen Sie, ob das Licht brennt«, sagte sie ruhig.

Es war kein Schalter in greifbarer Nähe; deshalb ging Robin zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Nichts. Auch der Fahrstuhl war ausgefallen.

Sie kommen, dachte sie. Sie sind bereits unterwegs. Sie holte tief Luft, um das Flattern ihres Herzens zu beruhigen.

  Hafez zupfte sie am Ärmel. »Madame - das kann doch kein Zufall sein?«

  »Ich weiß es nicht. Passiert das öfters?« fragte sie den Portier.

  »Im Winter manchmal, Madame. Manchmal. Im Sommer nur, wenn Gewitter, aber...« Er schüttelte den Kopf. »Nein, unglaublich.«

  »Wo ist der Direktor? Können Sie ihn rufen?«

  Schließlich mußte es ja einen Direktor geben, auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatte. Nach einigen Verständigungsschwierigkeiten mit dem Portier stellte sich jedoch heraus, warum sie ihm nie begegnet war. Seine Familie war auf Urlaub in Frankreich, und er war Donnerstag abgereist, um sie zu holen. Bis dahin vertrat ihn die Sekretärin, die aber wohnte in Villeneuve.

  »Immerhin sind sie nur zu dritt«, tröstete sich Mrs. Pollifax.

  »Zu viert, wenn Sie den Scheich mitrechnen«, berichtigte Robin. »Und genausogut könnten Sie sagen: Immerhin bewegten sich nur vier Klapperschlangen frei in einem kleinen Zimmer. Am besten, wir versperren sämtliche Türen des Hauses...«

  »Unsinn. Und was ist mit den Fenstern?« Sie zog einen Notizblock aus der Tasche, begann zu schreiben und gab Robin den Zettel. »Einem von uns gelingt es sicher, das Haus zu verlassen. Nehmen Sie nicht Ihren Wagen, sondern benützen Sie den Fußweg ins Dorf. Und sobald Sie die Polizei verständigt haben, rufen Sie diese Nummer in Baltimore an.«

  »Sie wollen hierbleiben, allein?« fragte er ungläubig.

  »Sie müssen Hilfe holen, Robin!« Als er noch immer zauderte, sagte sie gereizt: »Haben Sie Madame Parviz gesehen, und Hafez, und den Koffer?«

  »Also gut«, seufzte er und steckte den Zettel ein. »Vertrete mich, Kamerad«, sagte er und tippte Hafez auf die Schulter. Dann lief er über die Treppe ins Untergeschoß und zum Gartenausgang.

  »Du gehst in mein Zimmer und bleibst bei deiner Großmutter, Hafez«, sagte Mrs. Pollifax.

  »Und Sie, Madame?«

  »Ich habe vorher noch etwas Wichtiges zu erledigen. Hast du deine Taschenlampe? Gib sie mir.«

  Er tat es.

  »Schließ dich mit deiner Großmutter in meinem Zimmer ein. Sperr alles zu und laß keinen herein, verstehst du!«

  »Gemacht, Madame.« Kindliche Abenteuerlust sprach aus seinen Augen. Er machte kehrt und rannte die Treppe hinauf.

  Mrs. Pollifax nahm den Koffer, stieg ins Untergeschoß und ging zunächst in den Röntgenraum. Nachdem sie einige Schubladen und Schränke inspiziert hatte, fand sie schließlich, was sie suchte: Gummihandschuhe; sie nahm sie an sich. Ihr nächstes Ziel war der Lagerraum. Dort schloß sie sich ein und knipste die Taschenlampe an. Zwischen Kisten, Pappkartons, leeren Dosen, Säcken und Regalen mit Einmachgläsern und Konserven hatte sie nun die Wahl. Sie dachte nach, und dann hatte sie es: die Etiketten der Konserven! Die Pfirsichdosen hatten genau die richtige Größe.

  Mrs. Pollifax öffnete den Koffer, zog die Gummihandschuhe über und nahm sorgfältig die beiden Plutonium-Dosen aus ihrem Behälter, um sie hinter den Kohlensäcken verschwinden zu lassen. Dann nahm sie zwei Pfirsichdosen vom Regal, lief zurück in den Röntgenraum, stellte die Dosen in den Ausguß und ließ warmes Wasser ein. Das Experiment glückte. Die Etiketten ließen sich nach kurzer Zeit ablösen. Nachdem sie beide Dosen blankgescheuert hatte, kehrte sie mit ihren Schätzen in den Lagerraum zurück. Bald hatte sie das Pfirsichkompott in den Behältern verstaut, die das Plutonium enthielten. Der Tausch war geglückt. Sie schloß den Koffer, warf die Gummihandschuhe weg und machte sich zum Rückzug fertig.

  Die Portiersloge war nicht besetzt. Sie lief weiter. Hatte sie sich lange im Lagerraum aufgehalten? Sie sah auf die Uhr. Es konnten ungefähr fünfzehn Minuten gewesen sein... viel zu lange vielleicht, aber in ihrer Etage war noch alles still.

  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Zimmertür war offen. Dies bestürzte sie so, daß sie jede Vorsicht vergaß.

  Das Zimmer war leer, Madame Parviz und Hafez verschwunden.

  »Hafez?« flüsterte sie. »Hafez!« Sie lief auf den Balkon.

  »Hafez?« Keine Antwort.

  Sie lief ins Zimmer von Madame Parviz. Serafina saß unverändert auf dem Stuhl - gefesselt. Ihr haßerfüllter Blick folgte Mrs. Pollifax, die im Zimmer nebenan verschwand. Aber auch hier keine Spur, weder von Hafez, noch von Munir oder Fouad.

  Sie lief zur Treppe zurück.

  »Guten Morgen«, sagte Court heiter. Sie kam eben die Treppe herunter. »Sie sind heute aber früh auf den Beinen! Der Fahrstuhl ist kaputt. Haben Sie's bemerkt?«

  »Ja. Haben Sie Hafez gesehen?«

  »Nein. Hat er sich verlaufen?«

  Mrs. Pollifax hatte keine Zeit zu verlieren. Sie rannte ins Erdgeschoß, wo ihr der Chefportier entgegenkam.

  »Ich wollte eben zu Ihnen, Madame. Zwei Polizisten möchten Sie sprechen.«

  »Gott sei Dank!«

  »Sie sollen aufs Revier kommen. Sicher nur wegen einer Unklarheit in Ihrem Paß.«

  »Wie bitte?« Sie blieb stehen. In der Halle sah sie zwei uniformierte Männer, die ihr den Rücken zudrehten. Der Anblick gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wich einen Schritt zurück. »Wo ist Robin? Wo ist Mr. Burke-Jones?« fragte sie.

  Einer der beiden Polizisten drehte sich langsam um. Es war Fouad in Uniform. »Guten Morge n, Madame«, sagte er freundlich.

  »Guten Morgen«, sagte Munir und ging auf sie zu.

  Mrs. Pollifax drehte sich um, aber es war bereits zu spät. Sie wurde mit festem Griff zurückgehalten. »Das sind keine Polizisten!« rief sie dem Chefportier zu. »Erkennen Sie sie denn nicht? Sie gehören zu Madame Parviz, auf Zimmer 154!«

  »Madame?« sagte der Chefportier erstaunt.

  »Ich sagte, das sind keine Polizisten!« rief sie. »Sie haben die beiden bestimmt schon gesehen, sie sind mit Madame Parviz angekommen! Helfen Sie mir!« rief sie Court zu, die wie angewurzelt auf der Treppe stand.

  Mit sanfter Gewalt schoben Fouad und Munir sie vor sich her zum Haupteingang. »Hilfe - Hilfe!« schrie Mrs. Pollifax. An der Tür drehte sie sich um und rief Court zu. »Sie sind nicht von der Polizei - holen Sie Hilfe!« Für Sekunden konnte sie sich an einer Türklinke festhalten und einen letzten, verzweifelten Blick auf Court werfen, die immer noch ratlos am Fuß der Treppe stand. Dann wurde sie von Fouad und Munir hinausgeführt auf den Vorplatz, wo zwei Wagen parkten und die Zufahrt blockierten ein schwarzer Rolls-Royce und ein roter Volkswagen.

  Aus dem ersten Wagen sprang der Scheich. »Habt ihr meinen Namen erwähnt?«

  »La«, sagte Fouad.

  »Isri.«

  Mrs. Pollifax wehrte sich aus Leibeskräften, doch Fouad und Munir zogen sie unsanft mit. Als sie am Volkswagen vorbeikamen, sah sie, daß im Fond eine Frau lag: Madame Parviz.

  Mrs. Pollifax wurde jetzt zum Rolls-Royce gezerrt. Die Hände wurden ihr gebunden, dann wurde sie so brutal ins Wageninnere gestoßen, daß sie buchstäblich auf den Knien eines Mannes landete, der gefesselt im Fond saß: Robin! »Mich haben sie auch erwischt. Schweinerei...«, sagte er.
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Hafez tat, was Mrs. Pollifax ihm geraten hatte. Er war in ihr Zimmer gegangen und hatte sich mit seiner Großmutter eingeschlossen. Auch die Balkontür hatte er zugemacht und die Gardinen vorgezogen. Als er Schritte auf dem Flur hörte, blieb er still sitzen.

Die Außentür wurde leise geöffnet. Dann sah er, wie sich der Griff der Innentür langsam bewegte - erst nach rechts, dann nach links. Hafez sprang auf. Jemand fluchte: »Verdammt. Den Dietrich her!«

Es war Fouads Stimme. Hafez hatte sie ganz deutlich erkannt. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen. »Großmama«,

flüsterte er. Doch sie reagierte nicht. Vergebens sah er sich nach einem schweren Gegenstand um, mit dem er sich zur Wehr setzen konnte. Fieberhaft kramte er in seinen Taschen: nichts. Nur ein Stück Schnur, ein Bleistift, der Kassettenrecorder, die Taschenlampe. Während draußen an der Tür gerüttelt wurde, zog er sich Schritt für Schritt zurück zur Balkontür. Dort blieb er stehen. Nur schweren Herzens verließ er seine wehrlose Großmutter. Ihn durften sie nicht erwischen, sonst waren sie alle verloren.

Er verschwand hinter den Vorhängen, um vorsichtig die Balkontür zu öffnen, und da - kaum aus dem Blickfeld - hörte er sie schon ins Zimmer stürmen. Hafez kletterte übers Balkongeländer, turnte behend auf den Balkon nebenan, der über den Mauervorsprung leicht zu erreichen war. Dort blieb er zunächst und dachte angestrengt über seinen weiteren Fluchtweg nach. Er mußte auf der Spur der beiden Männer bleiben, ohne selbst von ihnen entdeckt zu werden.

Nach Jungenart hatte Hafez in diesen Tagen bereits sämtliche Winkel des Sanatoriums ausgekundschaftet. Jetzt fiel ihm der Speiselift in der kleinen Teeküche neben Zimmer 148 ein. Vorsichtig prüfte er die Tür des Balkons, auf dem er sich versteckt hielt. Sie war nur angelehnt, das Zimmer dahinter leer. So schlich er zur Tür und riskierte einen verstohlenen Blick hinaus auf den Flur. Niemand. Hafez holte tief Luft, dann rannte er in die Teeküche, öffnete den Schlag zum Speiselift, zog an den Seilen, bis der Kasten oben erschien; er kroch hinein und hatte Glück: Das Ding hielt. Es dauerte nicht lange, und Hafez segelte in die Tiefe, etwas bequemer als letzte Nacht im Castel de Chillon.

Unten angelangt, stieß er die Klappe auf und kletterte, angestarrt von drei verdutzten Küchengehilfen wie ein Wunder, heraus. »Bonjour«, sagte er unverfroren und marschierte durch die Tür, um in dem Gebüsch, das den Ausgang verdeckte, zu verschwinden. Er schlich das Gewächshaus entlang, dann suchte er den kürzesten Weg zu der hohen, dichtbewachsenen Böschung und versteckte sich im Gesträuch. Von hier aus konnte man den Haupteingang gut überwachen.

An Sabrys Fenster bewegte sich etwas. Hafez sah, daß die Balkontür geöffnet wurde. Fouad kam heraus. Erst sah er sich um, dann gab er ein Zeichen. Und gleich darauf schlenderte Scheich Yazdan Ibn Kazdan über die Auffahrt und verschwand im Haus. Kurz darauf erschienen Fouad und Munir in der Tür. Sie trugen seine Großmutter. Sie hatten es offenbar sehr eilig.

Wo bleibt nur die Polizei, fragte sich Hafez.

  Die beiden Männer kamen mit ihrer Last am Gewächshaus vorbei. Hafez duckte sich und schlich, vom Buschwerk gedeckt, davon. Am Ende der Auffahrt sah er einen roten Volkswagen und einen schwarzen RollsRoyce stehen, dem jetzt Sabry entstieg. Dieser half den Männern Madame Parviz im Volkswagen unterzubringen.

  Hafez hatte zwar kein Papier bei sich, aber immerhin einen Bleistift. Er befeuchtete ihn mit den Lippen und probierte ihn am Futter seiner Windjacke aus. Man konnte darauf schreiben. Sorgfältig notierte er sich die beiden Autonummern. Kaum war er damit fertig, da kam der Scheich aus dem Haus. Zwischen ihm und den drei Männern kam es zu einer hitzigen Auseinandersetzung. Hafez hörte, daß mehrmals sein Name fiel. Dann zogen Fouad und Munir die Jacken aus und verschwanden hinter den Fahrzeugen. Als sie wieder erschienen, trugen sie Uniformen. Der Scheich öffnete den Kofferraum des RollsRoyce, um die Anzüge dort zu verstauen.

  Fouad und Munir marschierten wie echte Polizisten ins Haus. Hafez hatte ihr Vorhaben erraten. Bestimmt wollten sie auch Madame Pollifax mitnehmen. Dann wäre die Reihe an ihm...

  Er war der einzige Zeuge, aber was konnte er Robin und der Polizei schon mitteilen außer den beiden Autonummern. Das war nicht viel.

  Wir müssen uns etwas einfallen lassen, hatte Madame Pollifax gesagt.

  Mit einem Satz landete Hafez beim Volkswagen. Er rutschte auf den Knien zum Heck des RollsRoyce. Dort blieb er hocken. Ganz vorsichtig hob er den Deckel des Kofferraums. Der Deckel knarrte zwar ein bißchen, aber niemand schien es beachtet zu haben. Hafez kroch in den Kofferraum, zog den Deckel von innen behutsam zu und stopfte den Zipfel einer Jacke in den Spalt, damit er Luft bekam.
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Als der Wagen des Scheichs das Dorf erreicht hatte, bog er nach rechts ab. Die Straße stieg scharf an. Mrs. Pollifax musterte den Scheich, der ihr gegenüber auf dem Notsitz saß, und sagte: »Wohin fahren wir?«

Er sah sie freundlich an. Lächelnd antwortete er: »Zu gegebener Zeit werden wir uns trennen. Ich fahre weiter, Madame, Sie und die anderen zwei fahren nicht weiter als es mir paßt. Sie sind nämlich sehr unartig gewesen.«

Das klang gönnerhaft, und sie sagte es ihm auch.

Er zog die Brauen hoch. »Wieso? Sie sind nichts weiter als eine kleine Belästigung. Lästig wie eine Mücke. Und einem Insekt kann man doch keine Bedeutung beimessen, nicht wahr?«

»Für Mrs. Pollifax kann ich nicht sprechen«, sagte Robin, »aber ich persönlich verbitte es mir, eine lästige Mücke genannt zu werden, verdammt noch mal.«

Der Scheich lachte. »Gut gebrüllt, Burke-Jones. Mir ginge es an Ihrer Stelle nicht anders. Übrigens kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«

»1965 in Paris. Beim Comte de Reuffe, auf dem Ball von

Gabrielle und beim Rennen in Deauville.«

  »Ach ja, ich entsinne mich. Haben Sie Nachricht von ihnen?

  War ein amüsantes Jahr. Jackie hat ja inzwischen geheiratet,

  wenn ich nicht irre?«

  »Zweimal sogar schon.«

  Mrs. Pollifax hörte mit halbem Ohr zu. Sie sah sich die

  Gegend an. Die Straße wurde enger, die Häuser spärlicher. Sie

  fuhren durch dichte Wälder, erreichten schließlich den höchsten

  Punkt des Berges, auf dem Montbrison stand. Doch diese

  Anhöhe war unbedeutend im Vergleich zu den Bergen, die sich dahinter erhoben. Die Hänge waren bewaldet, ab und zu sah

  man eine kleine Siedlung und Almhütten.

  »Wo ist Hafez?« fragte Mrs. Pollifax.

  »Hafez?« sagte der Scheich und zuckte die Achseln. »Um den

  brauchen wir uns wohl keine Sorgen mehr zu machen.« »Ich mache mir aber welche.«

  Er lächelte. »Aber begreifen Sie doch, Hafez ist - nun, sagen

  wir, entbehrlich.« Dann rief er über die Schulter: »Sind wir bald

  da, Ibrahim?«

  »Ja, Sayyid.«

  Entbehrlich, dachte Mrs. Pollifax. Es gab ihr einen Stich ins

  Herz.

  Sie fuhren ständig bergan. Jetzt hatten sie ein kahles Plateau

  erreicht. Mrs. Pollifax warf einen Blick aus dem Wagenfenster.

  Tief unter ihnen glänzte der See. Der Wagen hatte die

  Betonstraße verlassen und holperte jetzt querfeldein. Der rote

  Volkswagen folgte ihnen.

  Mrs. Pollifax nahm an, daß sie sich bereits oberhalb der

  Baumgrenze befanden. Die Aussichtslosigkeit ihrer Lage wurde

  ihr klar. Am besten, man nimmt den Augenblick, wie er kommt,

  dachte sie. Und vielleicht waren diese Augenblicke gezählt. Der Wagen fuhr im Bogen um einen Berggipfel. Auf

  Felsgrund, halb im Dunst, lag eine verwitterte Almhütte. Die

  Fensterläden waren geschlossen.

  Robin schaute hinaus. »Dieses Quartier dürfte Ihrem

  verwöhnten Geschmack wohl kaum entsprechen«, sagte er

  sarkastisch.

  »Wie?« antwortete der Scheich. »Aber mein Bester, die Hütte

  habe ich erst gestern abend gemietet, nachdem Sie und Ihre

  Freundin sich derart unliebsam bemerkbar gemacht hatten.

  Wirklich schade, weil ich mich nämlich gut amüsiert habe im

  Sanatorium.«

  »Amüsiert?«

  »Weil das Spiel sehr riskant war«, erklärte er. »Die Sache

  entbehrte auch nicht einer gewissen Pikanterie. Ich bin nämlich

  zufällig Aufsichtsratsmitglied, verstehen Sie? Deshalb werde ich

  dort stets mit offenen Armen empfangen.«

  Diesmal dürften wir wirklich verloren sein, dachte Mrs.

  Pollifax resigniert. Sie wandte den Kopf, als der Volkswagen

  neben ihnen hielt. Fouad stieg aus, ging zur Hütte und schloß die

  Tür auf. Dann winkte er sie herein. Der Scheich streckte die

  langen Beine aus und stieg aus dem Wagen. »Sabry?« Sabry nickte und zog den Revolver. »Gehen Sie in die Hütte«,

  befahl er seinen Gefangenen.

  Robin kletterte als erster aus dem Wagen. Jetzt erst sah Mrs.

  Pollifax, daß seine rechte Wange blau und blutunterlaufen war.

  Sein rechtes Auge verschwand fast völlig unter einer dicken

  Schwellung. »Ach, Robin«, sagte sie unglücklich.

  »Offenbar war ich bisher viel zu seßhaft«, sagte er ruhig.

  »Das wird sich ändern, sobald ich diese Gegend hier heil

  verlassen habe.« Auch er war wie sie gefesselt, aber als sie aus

  dem Wagen kletterte, hob er die Hände ein wenig, um

  beschwichtigend über ihren Arm zu streifen. Sie hätte am

  liebsten geweint.

  In der Hütte herrschte tiefstes Dunkel, da sämtliche

  Fensterläden geschlossen waren. Fouad zündete eine

  Petroleumlampe an. Im Schein der Flamme sah er sie einmal

  kurz an. Aus seinen Augen sprach kalter Haß. Dann hob er die

  Lampe hoch und trug sie mit unbeweglicher Miene zum Tisch in

  der Mitte des Raumes.

  »Ungemütliche Bude«, bemerkte Robin. »Beabsichtigen Sie,

  sich hier häuslich niederzulassen?«

  Der Scheich machte den Eingang frei, da Munir Madame

  Parviz in die Hütte trug und sie ziemlich unsanft auf die

  Ofenbank legte. Mrs. Pollifax sah auf die Uhr. Es war bereits acht. Sabry und der Scheich unterhielten sich angeregt in arabischer Sprache, der Scheich zog seine Brieftasche, drückte Sabry ein Bündel Banknoten in die Hand und wünschte ihm

  alles Gute. Sabry ging und zog die Tür hinter sich zu. »Jetzt sollte man wissen, wohin er geht«, sagte Mrs. Pollifax

  leise zu Robin. »Wäre Hafez da - er könnte für uns übersetzen.« Der Scheich hatte zugehört. Er lächelte. »Aber ich habe doch

  keine Geheimnisse vor Ihnen«, sagte er. »Ibrahim organisiert

  den Hubschrauber. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß wir hier

  ausgezeichnete Landemöglichkeiten haben. Ich habe nicht die

  Absicht, noch länger in der Schweiz zu bleiben, und da ich nicht

  wissen kann, was Sie im Sanatorium ausgeplaudert haben,

  benehme ich mich, als ob das Sanatorium, ja sogar die gesamte

  Schweiz nach mir suchen würde.« Der Gedanke schien ihm zu

  gefallen. »Es ist ein königliches Vergnügen, schlauer als alle

  anderen zu sein.«

  »Fair wie ein Sportsmann«, bemerkte Robin trocken. »Selbstverständlich. Schließlich bin ich Beduine«, versetzte

  der Scheich stolz. »Setzen Sie sich, wir wollen nicht so formell

  sein. Die Stühle sind zwar staubig, aber immer noch besser, als

  stehen zu müssen. Munir - das Essen.«

  Mrs. Pollifax setzte sich auf einen Stuhl, der beim Herd stand.

  Die gefesselten Handgelenke schmerzten. Sie tauschte mit

  Robin einen Blick und sprach aus, was in seinen Augen stand:

  »Was haben Sie mit uns vor - mit Robin, Madame Parviz und

  mir?«

  Der Scheich kam zum Herd. »Danach hätten Sie nicht fragen

  sollen«, sagte er bedauernd. »Ich hatte gehofft, wir könnten die

  Wartezeit mit einem gemütlichen kleinen Picknick überbrücken.

  Es kann sein, daß wir mehrere Stunden hier warten müssen und

  leider...« Er seufzte. »Leider beherrschen weder Fouad noch

  Munir die Kunst der Konversation. Beide sind ziemlich

  ungebildet. Wir wollen plaudern, um das Warten in dieser langweiligen Umgebung besser zu ertragen. Aber weshalb

  sollen wir das unangenehme Thema Ihrer Zukunft behandeln?« »Weil es eben unsere Zukunft ist«, sagte Mrs. Pollifax. »Sie war es«, berichtigte er lächelnd. »Jetzt natürlich gehört

  sie mir. Um jedoch Ihre Frage so taktvoll wie möglich zu

  beantworten: Im Hubschrauber wird kein Platz für Sie und

  Mister Burke-Jones sein, sondern nur für Fouad, Munir,

  Ibrahim, für mich und Madame Parviz, die, wie Sie sich denken

  können, immer noch einen gewissen Wert als Geisel besitzt.

  Und jetzt bitte kein Wort mehr darüber. Die Sache ist mir

  unangenehm. Solange die Welt besteht, muß immer der eine

  oder andere für die gute Sache geopfert werden. Gut, gut«, sagte

  er, als Munir mit Brennholz kam.

  Flink und geschickt schichtete Munir das Holz im Herd und

  machte Feuer. Als es ruhig brannte, entrollte er einen wertvollen

  Teppich am Boden und trug mehrere Sitzkissen herbei. Dann

  zündete er Räucherstäbche n an, und sofort verbreitete sich

  Sandelholzduft im Raum.

  Mrs. Pollifax stand auf, trat ans Fenster und versuchte, sich

  die gefesselten Hände daran zu wärmen. Die unmittelbare Nähe

  des Scheichs störte sie jedoch, und sie setzte sich ans Fußende

  der Bank, auf der Madame Parviz lag. Die arme Frau war

  offenbar noch immer bewußtlos. Als Mrs. Pollifax sie Sekunden

  später wieder beobachtete, war sie sich dessen nicht mehr so

  sicher. Wenn sie sich nicht täuschte, so hatte die alte Dame

  soeben die Augen aufgeschlagen.

  »Für welche gute Sache?« sagte sie zum Scheich. »Wenn wir

  schon leichten Herzens geopfert werden, können Sie uns

  vielleicht verraten, welchen überwältigenden Gewinn die Welt

  davon haben wird?«

  »Der Gewinn steht bei Allah, ich bin nur ein Werkzeug«,

  sagte er selbstgerecht.

  Munir brachte ein Tablett mit winzigen Tassen und einer großen kupfernen Kanne. Es gab türkischen Mokka. Die satten Farben des Teppichs leuchteten im Feuerschein, und die Kupferkanne reflektierte das Licht. Aus einer Berghütte war ein

  arabisches Zelt geworden.

  »Wenn Sie uns schon bewirten, um damit Stimmung für ein

  angeregtes Plauderstündchen zu schaffen, dann müssen Sie uns

  auch die Fesseln abnehmen lassen«, sagte Robin frostig. Der Scheich lächelte liebenswürdig. »Natürlich. Sobald Munir

  mit den häuslichen Pflichten fertig ist.« Augenzwinkernd sagte

  er zu Mrs. Pollifax: »Aber vergessen Sie bitte nicht, daß Fouad

  mit dem Revolver an der Tür steht.«

  »Um von Ihren großartigen Plänen zu sprechen«, sagte Mrs.

  Pollifax und sah den Scheich unerschrocken an. »Sie sind für

  Marcels Tod verantwortlich und für den Tod eines gewissen

  Fraser, und jetzt werden Sie auch uns ermorden. Und trotzdem

  nennen Sie sich ein Werkzeug Allahs?«

  Er zuckte die Achseln. »Im Krieg sterben viele Menschen,

  Männer, Frauen, Kinder, Soldaten und Unbeteiligte. Aber ich

  staune, daß Sie über Fraser unterrichtet sind. Wieso?« Robin wurde neugierig. »Sie sprechen doch nicht etwa von

  dem Engländer, der vorige Woche einen Unfall im Sanatorium

  hatte? Ist er ermordet worden?« fragte er den Scheich. »Und

  hatten Sie etwas mit seinem Tod zu tun?«

  Der Scheich lächelte. »Mein lieber Mister Burke-Jones, der

  Mann war ein britischer Agent. Zu seinem Pech hat er viele

  Jahre im Nahen Osten gearbeitet. Er war mit Ibrahim bekannt.

  Solange Ibrahim untätig in der Sonne lag, um sich

  auszukurieren, war es ungefährlich, daß beide im gleichen Haus

  wohnten. Die Ankunft der Familie Parviz hätte jedoch eine

  Krise ausgelöst. Fraser hätte sofort Verdacht geschöpft. Also

  mußte er aus dem Weg geräumt werden.«

  Robin überlegte. Dann sagte er kühl: »Zufällig bin auch ich

  britischer Agent, müssen Sie wissen, und da Mrs. Pollifax nicht das geringste mit der ganzen Angelegenheit zu tun hat, verlange

  ich ihre sofortige Freilassung.«

  Der Scheich sagte, noch ehe Mrs. Pollifax Einspruch erheben

  konnte: »Ich glaube Ihnen nicht, Burke-Jones, und natürlich

  lasse ich sie nicht frei. Immerhin war sie es, die in Ibrahims

  Zimmer eingedrungen ist. Sie weiß zuviel. Und jetzt Schluß mit

  dem Unsinn.« Munir schenkte Kaffee ein. »Haben Sie schon

  mal Herisa gekostet? Das ist ein Gewürzkaffee. Ich glaube, er

  wird Ihnen schmecken. Munir, du kannst ihnen jetzt die Fesseln

  abnehmen.«

  Ein zweites Tablett mit Kuchen und Datteln wurde gebracht.

  Mrs. Pollifax hätte am liebsten laut gelacht. Ein Perserteppich,

  Mokkatassen, ›Gewürzkaffee‹, Räucherstäbchen und ein

  Scheich - das war zuviel. Sie unterdrückte ihren Lachreiz und

  hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Sie reisen originell«,

  preßte sie mühsam hervor.

  »Mit Geld läßt sich alles kaufen.«

  »Selbst Armeen und Menschenleben?« fragte sie spitz. Sie

  streckte Munir die Hände hin. Vorsichtig schnitt er die Fesseln

  durch. Sie rieb sich die schmerzenden Gelenke. Aber zumindest

  konnte sie jetzt essen, und dafür war sie dankbar.

  Der Scheich hatte seine Tasse genommen und sagte: »Nichts

  weiter als ein Mittel zum Zweck, Mrs. Pollifax. Eine

  ungezügelte Menge erreicht nichts, aber ein einziger Mann kann

  wahre Wunder vollbringen. Ich werde der Welt den Frieden

  bringen, der ganzen Welt.«

  »Könnten Sie es nur«, sagte sie. »Aber unblutig?«

  »Wir haben ein Sprichwort, das besagt, zuerst muß das Innere

  der Moschee erbaut sein, dann erst die Fassade. Nein, nicht

  unblutig, weil die Menschen Kinder sind und streiten müssen.« »Das hätte ich mir denken können«, seufzte Mrs. Pollifax. »Aber es wird ein kurzes Blutvergießen sein. Ich habe in der Wüste meine eigene Armee stehen, die schon seit einiger Zeit heimlich gedrillt wird. Darüber hinaus habe ich gewisse, hm, andere Mittel erworben. Ich habe Wissenschaftler, ein Laboratorium und ein Waffenarsenal in der Wüste. Was mir jetzt noch fehlt, ist ein Land, eine Ausgangsbasis, aber es ist erstaunlich, wie leicht alles zu haben ist. In dieser materialistischen Welt verkaufen die Menschen ihre Seelen für

  ein paar lumpige Dollars. Mit Geld läßt sich jeder kaufen.« »König Jarroud offenbar nicht«, widersprach Mrs. Pollifax. »Der ist bereits auf Minen gebettet. Und das war noch

  bedeutend amüsanter. General Parviz wird mir keine

  Schwierigkeiten machen, der Weg zum Thron ist frei.« Er

  strahlte. »Ich habe eine Vision gehabt. Mir ist Mohammed im

  Traum erschienen und hat mir verkündet, daß die Zeit reif ist

  und daß ich Sayyid bin. Die Moslems haben lange Zeit

  gewartet«, fuhr er fort. Der Feuerschein betonte sein Profil und

  den fanatischen Blick. »Zuerst hofften sie auf Nasser, aber es

  war Allahs Wille, daß er untergehen sollte. Jetzt herrscht

  Uneinigkeit unter den Moslems. Es gibt Sadat und Hussein und

  Jarroud, und wir sind alle zersplittert, aber ich werde uns mit

  einem einzigen Schlag zum Heiligen Krieg vereinen. Wir alle

  werden Soldaten sein, und wenn wir zurückerobert haben, was

  uns gehört, werden wir der ganzen Welt den Frieden

  aufzwingen.«

  »Aufzwingen?« Nach einer Pause, in der Mrs. Pollifax die

  Antwort bereits erriet, fragte sie leise: »Wie denn?«

  »Mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Doch das,

  Verehrteste, ist viel zu geheim, als daß ich darüber plaudern

  dürfte. Aber keine Angst, ich habe die Möglichkeit, jenes

  ruhmreiche Ziel zu verwirklichen, das der Prophet selbst mir

  verheißen hat. Ich kann Ihnen versichern, daß die Welt auf mich

  hören wird. Allah Akhbar!«

  »Allah Akhbar!« antwortete Fouad.

  »Ihre Pläne gehen also über Zabya hinaus.«

  Er lachte. »Natürlich. Ich staune, daß Ihnen das nicht sofort

  klar war. Zabya?« Er zuckte die Achseln. »Ein kleines Land in

  der Wüste mit einem umständlichen Idealisten als König. Wer

  gibt sich schon mit Zabya zufrieden? Für mich ist es nur der

  Anfang, ein Ausgangspunkt im Zentrum eines Kontinents, der

  reich an Erdöl ist, ein Grundstück, auf dem ich ein Reich

  errichtet habe. Selbst Mohammed hat erst mit Medina begonnen,

  und doch hat er vor seinem Tod Millionen Menschenleben

  bekehrt und uns Mekka geschenkt. Nach seinem Tod haben

  seine Anhänger den Islam bis nach Frankreich getragen.« »Sie wollen also ein neuer Alexander sein«, stellte Mrs.

  Pollifax fest.

  Er setzte sich auf. Sein Blick wurde wieder fanatisch. »Der

  Schlüssel zu diesem Gewaltstreich liegt in diesem Koffer«, sagte

  er schroff. »Sehen Sie ihn dort auf dem Tisch stehen? Sie haben

  ihn aufgebrochen, aber was Sie gesehen haben, konnten Sie

  nicht erfassen. Ich habe mich und meine Schläue bereits damit

  auf die Probe gestellt, daß ich prominente Persönlichkeiten der

  ganzen Welt zum besten gehalten habe. Es hat mir unendliche

  Genugtuung bereitet. Es war mein erstes Abenteuer, mein

  Anfang.«

  Bei diesen Worten erwachten in Mrs. Pollifax wieder die

  Lebensgeister, denn außer ihr wußte keiner, daß der Scheich

  sich für zwei Dosen eingemachter Pfirsiche ereiferte, wenn er

  von dem geheimnisvollen Kofferinhalt sprach.

  »Sie können unmöglich Erfolg haben. Ihre Fantasie geht mit

  Ihnen durch«, sagte Robin.

  Der Scheich lächelte ihm wohlwollend zu. »Solange man den

  Dieb nicht fängt, ist er König.« Er tauchte die Finger in eine

  Wasserschüssel und trocknete sie an einem Handtuch ab, das

  Munir ihm reichte. Dann stand er auf. »Komm mit, Munir, es ist

  Zeit«, sagte er. An Fouad gewandt, befahl er: »Sei wachsam.

  Halte Abstand, und wenn sie sich bewegen, schießt du.« Er zog sich mit Munir in die Kammer nebenan zurück. Mrs.

  Pollifax warf Robin einen Blick zu. Fouad, etwa drei Meter von

  ihnen entfernt, stand auf, lehnte sich an die Tür und beobachtete

  sie gelangweilt. Es war ganz still, nur das Feuer prasselte.

  Schließlich sagte Robin: »Allmählich nehme ich ihn ernst.« »Ja«, erwiderte Mrs. Pollifax.

  Nebenan hörte man den Scheich mit mächtiger Stimme

  singen: »La ilaha illa llah, Mohammed rasul allah.«

  »Er betet«, sagte Robin. »Das sollten wir vermutlich auch hin.

  Langsam nämlich wird die Sache heikel. Zwei gegen drei. Und

  wenn Sabry mit dem Hubschrauber zurückkommt, sind sie sogar

  zu viert. Da möchte ich Ihnen übrigens etwas sagen. Es ist nicht

  wichtig, aber doch irgendwie merkwürdig. Der Kofferraum des

  Wagens, in dem wir fuhren...«

  »Und ich muß Sie etwas fragen«, sagte sie.

  Einer wollte den andern zuerst sprechen lassen. Aber die

  Stille wurde von einer leisen Stimme unterbrochen: »Nicht zwei

  gegen vier. Drei.«

  Mrs. Pollifax drehte sich um und betrachtete Madame Parviz,

  die mit geschlossenen Augen dalag.

  »Hat sie...?« sagte Robin.

  »Ja«, bestätigte Mrs. Pollifax.

  Fast ohne die Lippen zu bewegen und mit geschlossenen

  Augen murmelte Madame Parviz: »Am Herd, der Schürhaken!« »Wir dürfen sie nicht anstarren«, sagte Mrs. Pollifax. »Ein Glück, daß sie endlich bei Bewußtsein ist«, fügte er leise

  hinzu. »Ich weiß nur nicht, ob ich den Schürhaken erreichen

  kann, ohne daß Fouad es sieht. Haben Sie übrigens bemerkt, wie

  sorgfältig sie den Abstand zu uns wahren?«

  »Weil sie wissen, daß ich Karate kann«, erklärte Mrs.

  Pollifax.

  »Ach, so ist das!« Robins Miene hellte sich auf. »Was habe

  ich doch für ein farbloses Leben geführt, ehe ich Sie

  kennenlernte.«

  »Nun, irgendwie müssen wir an die Kerle heran.«

  »Wir müssen den richtigen Augenblick abwarten. Vielleicht

  genügt schon eine unüberlegte Bewegung, eine Unachtsamkeit,

  und wir können uns auf sie stürzen. Verflucht noch mal, ich will

  einfach nicht widerstandslos aufgeben.« Er streckte ein Bein

  aus, um mit dem Fuß an den Schürhaken heranzukommen, der

  am Herd lehnte. Robin hatte kein Glück. Er fluchte.

  »Daß sie uns die Fesseln abgenommen haben, ist immerhin

  etwas«, sagte Mrs. Pollifax. »Was glauben Sie, wieviel Zeit wir

  noch haben?«

  »Sie haben ihn ja gehört: bis Sabry mit dem Hubschrauber da

  ist. Also völlig hoffnungslos ist unsere Lage nicht. Wenn wir

  irgendwie Zeit gewinnen, die Kerle überrumpeln können...« Zeit gewinnen. Mrs. Pollifax überlegte. Wie konnte man die

  Sicherheit des Scheichs und seiner Leute erschüttern und sie zu

  einem Aufschub ihrer Flucht bewegen? Wenn sie Andeutungen

  machte, ohne zuviel zu verraten... Laut sagte sie: »Ich kann dem

  Scheich ja erzählen, daß ich seinen Kofferinhalt im Sanatorium

  gegen zwei Dosen eingemachter Pfirsiche vertauscht habe.« Robin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Eine derart

  naive Idee hätte ich Ihnen niemals zugetraut. Halten Sie ihn

  denn für schwachsinnig?«

  »Aber ich habe wirklich...« Sie schwieg, da der Scheich

  zurückkam und sich zufrieden die Hände rieb. Während er sie

  prüfend ansah, hörten sie es alle: das Surren eines

  Hubschraubers. Fouad öffnete die Tür: »Sayyid!« sagte er

  aufgeregt.

  »Allah sei Dank, das ging rasch. Munir, pack die Sachen

  zusammen. In einigen Minuten brechen wir auf. Erschieß sie

  nicht. Das besorgt Sabry.«

  Das Geräusch des Hubschraubers wurde lauter. Ein heftiger

  Windstoß fegte durch die offene Tür und wirbelte die Asche im

  Herd auf. Schlagartig brach der Lärm ab. Im nächsten

  Augenblick hörte Mrs. Pollifax draußen Schritte. Ihr Herz

  hämmerte zum Zerspringen. Als Sabry hereinkam, stand sie auf

  und verkündete mit klarer, lauter Stimme: »Ich muß Ihnen etwas

  sagen.«
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Der Scheich sah auf die Uhr. »Also gut, sprechen Sie, aber machen Sie es kurz.«

  Sie hob den Kopf und sagte fest: »In Ihrem Koffer ist nichts weiter als Pfirsichkompott.«

  »Wie bitte?« sagte der Scheich.

  »Allmächtiger!« stöhnte Robin.

  Sie ließ sich nicht beirren. »Kurz bevor Sie mich hierher brachten, habe ich die beiden Originaldosen entfernt und durch Pfirsichkonserven ersetzt. Die richtigen Dosen befinden sich im Sanatorium.«

  Der Scheich schien belustigt. »Mit anderen Worten, wir sollten Sie lieber noch ein Weilchen am Leben lassen, wie? Und alle wieder zurück zum Sanatorium und dort wieder Verstecken spielen?«

  »Das können Sie halten, wie Sie wollen«, entgegnete sie gelassen. »Aber wenn Sie uns jetzt töten, wird Ihnen das später sehr leid tun. Nicht aus Menschlichkeit, sondern aus rein egoistischen Gründen. Das wollte ich Ihnen nur gesagt haben. Sie werden dann nämlich nie erfahren, wo die beiden echten Dosen sind.«

  »Damit haben Sie natürlich recht«, sagte er höflich, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Munir«, fügte er energisch hinzu, »hol einen Dosenöffner.«

  »Jetzt haben wir's«, murmelte Robin.

  Mrs. Pollifax wartete. Munir ging hinaus und kam mit einem kleinen Dosenöffner zurück. »Gib ihn her«, befahl der Scheich.

  »Sayyid!« protestierte Sabry.

  Der Scheich winkte ab. »Nein, nein, Ibrahim, die Sache macht mir Spaß. Ich will sehen, wie weit sie geht.«

  Munir reichte Mrs. Pollifax den Dosenöffner, und sie ging zum Tisch, auf dem der Koffer lag. Sie öffnete ihn, nahm langsam die Sandsäckchen und das Papier heraus. Zumindest hatte sie erreicht, daß sie jetzt in der Zimmermitte stand. Sie hoffte, daß auch Robin diesen Vorteil erkennen würde. Sie nahm eine Dose, stellte sie auf den Tisch, setzte den Dosenöffner an...

  Blitzschnell legte sich eine Hand auf die ihre. Sie drehte sich um und sah den kalten Blick des Scheichs auf sich ruhen. »Das genügt!« sagte er schroff. »Sie sind eine ausgezeichnete Schauspielerin, und der Trick war nicht übel, aber meinen Sie im Ernst, daß ich Ihnen gestatten würde, den Inhalt dieser Dose zu beschädigen?«

  »Aber es sind wirklich bloß eingemachte Pfirsiche. Wie soll ich Sie davon überzeugen, wenn ich die Dose nicht öffnen darf?«

»Ibrahim«, sagte er ärgerlich und wandte sich ab. »Mach Schluß mit ihr, sie wird langweilig.«

 

»Sie gemeiner Feigling!« schrie Robin und kam näher.

»Zurück!« zischte Ibrahim Sabry und riß den Revolver hoch. Gleichzeitig brüllte jemand vor der Hütte einen Befehl. Robin blieb wie angewurzelt stehen. Niemand bewegte sich. Robin setzte zum Sprung an. Der Scheich hob den Arm. Fouad stand wie gelähmt an der Tür, und Sabry hielt die Waffe auf Mrs. Pollifax gerichtet. Wenn sich der Bann löst, dachte sie, wird Robin den linken Fuß auf den Boden setzen, der Scheich die Hand senken, Sabry auf den Abzugshahn drücken, und sie würde sterben. Der Augenblick wurde zu einer Ewigkeit. Schon wollte sie schreien: »Macht endlich Schluß!« Da begriff sie, weshalb alle so starrten. Die Leute des Scheichs befanden sich in diesem Raum, die Stimme aber war von draußen gekommen.

»Ici la Police... Sortez, les mains en l'air«, rief die Stimme.

Keiner rührte sich. Mrs. Pollifax stand ganz benommen da, ohne die Worte zu verstehen. Nur die Stimme kam ihr merkwürdig bekannt vor und erinnerte sie an einen sonnigen Morgen in einem Garten und an einen alten Herrn, der sich auf einen Stock stützte. Natürlich, es war die Stimme des Generals. Wie kommt denn der General hierher? dachte sie fassungslos.

Und dann rief eine zweite Stimme: »Hände hoch! Ergebt euch! Das Spiel ist aus.«

  Es war Robins Stimme. Vom Tonband.

  »Hafez«, flüsterte sie. Er lebte also.

  »Hol's der Teufel!« schrie der Scheich, und sofort war der Bann gebrochen. Mrs. Pollifax warf sich auf Sabry und schlug ihm den Revolver aus der Hand. Die Waffe fiel zu Boden. Sie versetzte ihm mit der anderen Hand einen zweiten Hieb. Sabry taumelte und stürzte. Sie drehte sich um. Robin hatte sich auf Fouad gestürzt und versuchte, ihm seinen Revolver zu entreißen. Sie trat zurück, da kam Munir gelaufen, um Sabrys Waffe zu greifen. Sie entglitt ihm, er bückte sich nochmals, aber Mrs. Pollifax gab ihm einen Tritt. Er packte ihr Bein und riß sie zu sich auf den Teppich. Ein Schuß löste sich. Ein stechend heißer Schmerz durchfuhr ihren linken Arm. Als Munir mit beiden Händen ihr an die Kehle wollte, kam eine Gestalt im langen Nachtgewand auf ihn zu und schlug ihm den Schürhaken auf den Schädel.

  Mrs. Pollifax versuchte sich aufzusetzen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr war unsagbar übel. Madame Parviz beugte sich über Fouad. Robin saß auf dem Fußboden und wischte sich den Staub von der Hose. Unsicher stand Mrs. Pollifax auf und ging zur Tür.

  Der Scheich kletterte gerade in den Hubschrauber. Der Motor setzte sich in Bewegung. Mrs. Pollifax humpelte zum Eingang. Der Hubschrauber kam ins Rollen, wendete, stieg auf und zog über die Berge ab. Das Motorengeräusch wurde leiser, und man hörte nur noch die pausenlose Wiederholung vom Tonband! Das Spiel ist aus das Spiel ist aus das Spiel ist aus...

Zitternd setzte sie sich. »Hafez?« sagte sie.

 

Die Stimme schien aus einem Baum am Hang zu kommen. »Hafez?« rief sie lauter.

Da stand er leibhaftig! Er zögerte. Dann lief er auf sie zu. Freudestrahlend rief er: »Madame! Oh, Madame, es hat funktioniert!«

»Hafez, du hast uns soeben das Leben gerettet«, sagte sie ganz ernst. »Wie hast du uns nur gefunden?«

  »Aber Madame, ich bin doch mitgekommen«, rief er glücklich. »Ich hatte mich im Kofferraum versteckt. Erinnern Sie sich, daß Sie sagten, wir müßten uns etwas einfallen lassen?«

  »Einfallen lassen«, wiederho lte Mrs. Pollifax. Das Wort kam ihr bekannt vor, aber sie verstand seinen Sinn nicht. »Einfallen lassen?« sagte sie nochmals nachdenklich.

»Madame!« schrie Hafez. »Sie bluten ja!« Besorgt betrachtete er ihren Arm. Dann lief er aufgeregt in die Hütte: »Großmutter! Robin! Sie ist verwundet! Monsieur, Mrs. Pollifax wird ohnmächtig!«

Jemand neigte sich über sie, Worte wurden gewechselt, sie wurde hochgehoben und zum Wagen getragen. Und dabei wiederholte das Tonbandgerät ständig: Das Spiel ist aus das Spiel ist aus das Spiel ist...
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Mrs. Pollifax schlug die Augen auf. Montbrison? Sie lag in ihrem Zimmer. Ein wenig benommen sah sie zur Decke. Langsam glitt ihr Blick über die Wand, die von der Abendsonne beschienen wurde. Da tauchte ein sehr vertrautes Gesicht auf. Sie glaubte zu träumen. »Was tun Sie denn hier?«

Bishop ließ seine Zeitung sinken und schmunzelte: »Begrüßt man so einen alten Bekannten? Dabei sah es heute früh bei meiner Ankunft ganz so aus, als käme ich eben noch rechtzeitig zu Ihrer Beerdigung. Carstairs schickt mich. Er hatte das Gefühl, daß etwas verkehrt gelaufen ist.«

»Für mich ist es richtig verkehrt gelaufen. Oder verkehrt genau richtig.« Sie runzelte die Stirn. »Wieso fühle ich mich so komisch, Bishop?«

»Man hat eben eine Kugel aus Ihrem Arm entfernt«, erklärte er. »Weil Sie so schrecklich geblutet haben, hat der Direktor Ihnen eine leichte Narkose verpaßt und die Kugel gleich rausgeholt. Hier gibt es nämlich kein Operationszimmer.«

»Ach«, sagte sie. Seine Erklärung schien ihr höchst merkwürdig, bis sie entdeckte, daß ihr Arm dick verbunden und geschient war.

»Es ist immer noch Montag, bloß sieben Uhr abends«, versicherte er ihr. »Interpol war den ganzen Tag hier, hat die Bruchstücke Ihrer Geschichte zusammengetragen und sich die ernstesten Sorgen um Sie gemacht. Auf Zimmer 150 haben die Leute eine Frau gefunden, die an einen Stuhl gefesselt war, und im Schrank von 153 haben sie Marcels Leiche entdeckt. Sie scheinen ein sehr turbulentes Wochenende verlebt zu haben, wie?«

»Ja«, sagte sie. Das alles schien in weiter Ferne zu liegen. Plötzlich aber sah sie die Ereignisse der letzten Stunden wieder ganz nahe. Sie versuchte sich aufzusetzen. »Der Scheich?«

Bishop schüttelte den Kopf. »Ist entwischt. Er hat Genf heute mittag mit seiner Privatmaschine verlassen.«

  »Aber der Putsch?«

  »Dürfte niedergeschlagen sein. Aber hier ist Schönbeck.« Bishop stand auf. »Er kann Ihnen Näheres sagen. Mrs. Pollifax, es ist höchste Zeit, daß Sie endlich Henry Schönbeck von der Interpol kennenlernen.«

  Monsieur Schönbeck kam näher. Er war ein bißchen schüchtern, ein bißchen bürokratisch, aber sein Blick war warmherzig. »Madame, ich stehe tief in Ihrer Schuld«, sagte er und sah sie forschend an, als er ihre rechte Hand ergriff. Behutsam legte er sie auf die Decke zurück. »Es tut mir leid, Sie erst jetzt kennenzulernen, Madame.«

  »Sind Sie der Mann, dem ich Lichtsignale gegeben habe?« fragte sie.

  »Nein, nein, das war Gervard.« Mit leisem Lächeln fuhr er fort: »Wir wollten Ihnen übers Wochenende Zeit lassen, sich im Sanatorium einzuleben. Für heute hatten wir einen Besuch bei Ihnen geplant, um einen intensiveren Kontakt herzustellen. Nun ja. Ich komme soeben von der Hütte. Mister Burke-Jones und Hafez haben mich begleitet. Unterwegs haben sie mir einiges erzählt. Vielleicht wird es Sie trösten zu erfahren, daß die drei Leute des Scheichs in diesem Augenblick ein hiesiges Gefängnis betreten.«

»Das tröstet mich«, gab sie zu. »Aber wie ich höre, ist der Scheich mit den Pfirsichen im Koffer abgeflogen.«

»Wie bitte?« fragte Schönbeck.

  »Mit den Pfirsichen.«

  Schönbeck und Bishop sahen einander an. »Sicher das

Chloroform«, meinte Bishop.

  Schönbeck nickte. »Das benebelt.« Begütigend sagte er: »Sie brauchen nicht länger zu schwindeln, Madame. Ich weiß, Sie wollten dem Scheich einreden, daß er das Plutonium nicht hat. Aber jetzt sind Sie ja nicht mehr in Gefahr!«

Mrs. Pollifax seufzte. »Ich gebe ja zu, daß Pfirsiche lächerlich sind, Monsieur Schönbeck, aber ich versichere Ihnen, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Das Plutonium hat das Sanatorium nie verlassen. Es ist hier.«

»Donnerwetter!« sagte Bishop ungläubig.

»Im Sanatorium?« fragte Schönbeck. »Aber dann ist die französische Lieferung, das Plutonium aus Frankreich, gar nicht mehr im Besitz des Scheichs? Wenn Sie mir genau sagen wollen, wo es sich befindet, Madame...«

Mrs. Pollifax überhörte die Frage. Statt dessen lächelte sie ihm zu. »Was halten Sie von Robin, Monsieur Schönbeck?«

  »Oh, er war eine Überraschung für mich.«

»Falls Sie Burke-Jones meinen, ist das nicht der Bursche, den Sie alle für Frasers Mörder hielten?« fragte Bishop.

Schönbeck machte ein unglückliches Gesicht. »Das stimmt leider. Von allen Sanatoriumsgästen war er der einzige Undurchsichtige. Inzwischen hat sich herausgestellt, daß dieser Mann ein Juwelendieb ist.«

»Ja, und zwar ein ausgezeichneter«, ergänzte Mrs. Pollifax sachlich. »Ich bin sehr froh, daß er es selbst gestanden hat, aber Sie müssen einsehen, daß er sich seine Karriere mit dieser Aufrichtigkeit restlos verdorben hat.« Sie sah Schönbeck streng an. »Möchten Sie in diesem Zusammenhang nicht etwas unternehmen, Monsieur Schönbeck?«

Er lächelte diskret. »Allerdings, Madame. Ich staune nur, daß Sie das erraten haben.«

  »Mir kam der Gedanke schon vor einigen Tagen. Vielleicht haben Sie meine Gedanken gelesen, Monsieur Schönbeck?«

  »Mon Dieu, hoffentlich nicht!«

  »Er versteht es fantastisch, Schlösser zu öffnen, arbeitet am liebsten allein, ist in Krisensituationen unerhört umsichtig und hat eine hinreißende Garderobe.«

  »Die Garderobe gibt natürlich den Ausschlag«, sagte Schönbeck trocken. »Im Ernst, Madame, ich bin nicht so töricht, mir ein solches Talent entwischen zu lassen. Ich habe bereits die Fühler ausgestreckt, und er scheint sehr interessiert zu sein.« Bedauernd setzte er hinzu: »Wenn ich bloß den kleinen Hafez bei der Interpol einsetzen könnte. Das ist ein heller Knirps.«

  »Ich glaube, er möchte lieber Astronom werden. Wo ist er denn?«

  »Bei seiner Großmutter. Sie telefonieren noch mit seinem Vater, aber er brennt schon darauf, Sie zu besuchen.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unwahrscheinlich, was ihm alles eingefallen ist. Ohne Hafez...«

»Bitte«, sagte Schönbeck bestimmt, »nur keine trübsinnigen Gedanken.«

 

»Was wird nun mit dem Scheich geschehen?« fragte sie.

Schönbeck seufzte. »Nicht viel, fürchte ich. Der Scheich hat nur die Verschwörung zu verantworten, und dafür hat König Jarroud ihn zu bestrafen. Er selbst hat schließlich keinen Mord begangen, er hatte Leute, die ihm diese Arbeit abgenommen haben. Diese Leute werden jetzt auch dafür zu büßen haben. Es ist ein Jammer, daß dieser Mann mit ein paar geringfügigen Unannehmlichkeiten davonkommt. Hoffentlich zweifelt er jetzt wenigstens daran, daß Allah selbst ihn auserkoren hat.«

»Und daß er die Welt mit einer Atombombe erpressen wollte, bleibt ungestraft?« fragte Mrs. Pollifax empört. »Nach seinen eigenen Worten hat er eine Armee in der Wüste stehen und besitzt Laboratorien. Außerdem muß er über einen Ring von Mitarbeitern verfügen, wenn es ihm gelungen ist, Plutonium zu stehlen.«

»Wir können nur hoffen, Madame«, sagte Schönbeck, »aber leider hatte der Scheich vor seinem Abflug aus der Schweiz noch die Möglichkeit, mit Zabya zu telefonieren. Ich fürchte, daß wir nur leere Laboratorien vorfinden, wenn wir sie überhaupt finden. Und was seine geheime Armee anbelangt, so wird der Scheich bestimmt befohlen haben, sie aufzulösen oder zu verlegen.«

»Verlegen!« rief Mrs. Pollifax bestürzt.

»Sicher wird er nicht schon morgen seinen Putschversuch wiederholen, Madame, aber immerhin glaubt er über mehrere Kilo Plutonium zu verfügen. Träume sind hartnäckig.«

»O Gott«, sagte Mrs. Pollifax.

Er nickte. »Ich glaube kaum, daß Kashan von seinem Ehrgeiz geheilt ist. Natürlich wird der Scheich von nun an unter Beobachtung stehen, aber bedenken Sie, Madame, daß die Wüste nicht nur unendlich groß ist, sondern zum Teil auch noch gar nicht kartographisch erfaßt.« Mit diesen Worten verbeugte er sich und ging zur Tür.

»Monsieur Schönbeck«, rief Mrs. Pollifax ihm nach. »Das Plutonium finden Sie im Keller, im hintersten Winkel des Magazins, hinter eine m Sack Kohle versteckt.«

»Vielen Dank, Madame!«

»Komischer Vogel«, meinte Bishop, nachdem Schönbeck gegangen war. »Trotzdem dürfte Carstairs etwas zu grob mit ihm umgesprungen sein.« Er stand auf. »Tja, Mrs. Pollifax«, sagte er, ging zu ihr und drückte ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange, »ich muß wieder zurückfliegen. Sie haben den Auftrag, die ganze Woche zu bleiben, bis Sie sich erholt haben. Wenn Sie es nicht tun, reißt Carstairs mir den Kopf ab.«

»Ich bleibe mit dem größten Vergnügen. Bin richtig froh darüber. Können Sie sich vorstellen, was Miß Hartshorne mir erzählen wird, wenn ich mit dem Arm in der Schlinge zu Hause auftauche?« Dabei schüttelte sie den Kopf. »Sie wird sehr anstrengend sein. Bis Weihnachten wird sie mir bestimmt vorhalten, daß ich nichts Besseres verdiene dafür, daß ich ein eintöniges Wochenende bei einer alten Freundin in Baltimore verbringe.« Sie zwinkerte spitzbübisch. »Miß Hartshorne findet nämlich, daß ich keinen Unternehmungsgeist habe.«

»Gibt's so was!« rief Bishop. »Und was werden Sie ihr sagen, wenn Sie den Arm noch in der Schlinge tragen?«

 

»Daß ich über Adelaides Katze gestolpert bin und mir den

Arm gebrochen habe.«

  »Und wie groß muß diese Katze sein?«

  »Ein Monstrum!«

  »Dann brauche ich mich also nicht mehr um Sie zu sorgen.

Übrigens werden Sie diese Woche bestimmt angenehme Gesellschaft haben. Hafez und seine Großmutter bleiben noch einige Tage. Madame Parviz muß sich auch erst erholen. General Parviz fliegt am Freitag hierher, um die beiden abzuholen. Ich stelle mir vor, daß der General Sie sehr gern kennenlernen möchte.«

Hafez erschien an der Tür: »Bitte, dürfen wir jetzt reinkommen, Monsieur?«

 

»Sie gehört ganz dir«, sagte Bishop, verabschiedete sich und ging.

Hafez, Robin und Court traten auf Zehenspitzen ein, stellten sich ans Bettende und begrüßten Mrs. Pollifax strahlend. Sie sah, daß Robin und Court sich die Hände hielten, was bedeutete, daß Robin nicht nur vor der Interpol ein Geständnis abgelegt hatte, sondern auch vor Court. Mrs. Pollifax sagte vergnügt: »Ici la Police. Sortez, les mains en l'air!«

Hafez brach in Gelächter aus, hopste aufs Bett und schmiegte sich fest an sie. Sein Gesicht glühte vor Glück. »Madame, wir sind alle am Leben.«

»Ist das nicht ein Wunder?«

  »Und, Madame, ich habe mit meinem Vater telefoniert, und Sie werden ihn am Freitag sehen, weil es heißt, daß Sie noch nicht reisen können, und er möchte Ihnen persönlich danken und...«

»Hafez ist wieder der alte«, stellte Robin lachend fest.

»... und er bringt Ihnen von König Jarroud den Friedensorden, und mein Vater sagt, daß wir am Freitag hier im Sanatorium eine kleine Feier haben werden, bei der Ihnen dieser Orden verliehen wird, der der höchste in meinem Land ist. Ist das nicht großartig, Madame?«

»Ihr seid alle drei in großer Gefahr gewesen«, sagte Court.

Robin meinte: »Wenn ich für die Interpol arbeite - nachdem es Mrs. Pollifax jetzt gelungen ist, einen anständigen Menschen aus mir zu machen -, wirst du dich an gefährliche Augenblicke gewöhnen müssen. Das heißt, falls du mich heiratest.«

»Soll ich dich denn heiraten, Robin?« fragte Court verlegen. »Das will ich doch verdammt hoffen.«

  Sie wurde dunkelrot. »Tja«, sagte sie nachdenklich. »Ja... ich

glaube, ich tu's!« Hastig sah sie zu Mrs. Pollifax und lachte. »Ich heirate ihn!«

 

»Bravo«, sagte Mrs. Pollifax.

Robin umarmte Court und gab ihr einen Kuß. »Das ist der klügste Entschluß deines Lebens, meine Liebe, und ich habe eine herrliche Idee. Da die Feier erst am Freitag steigt, haben wir Zeit, bis dahin unser Aufgebot zu bestellen. Dann können wir hier im Sanatorium heiraten.«

»Und Mrs. Pollifax ist Brautführerin«, rief Court. »Bitte, Sie müssen einfach die Brautführerin sein, Mrs. Pollifax! Sind Sie einverstanden?«

»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, sagte Mrs. Pollifax. »Da kann ich endlich mein rotes Abendkleid und meinen Schmuck tragen. Ich war ganz enttäuscht, daß ich bisher keine

Gelegenheit dazu hatte.«

  »Ich kann's kaum mehr erwarten, Sie in großer Robe zu sehen!« sagte Robin schmachtend.

  »Aber wer ist der Begleiter?«

  »Kein Problem«, erwiderte Robin und legte Hafez die Hand auf die Schulter. »Weder im Sanatorium noch sonstwo gibt es dafür einen geeigneteren Kavalier als diesen.«

  Hafez lachte.

  Angenehm müde und glücklich ließ Mrs. Pollifax sich in die Kissen zurückfallen. Ihr Arm war zwar steif und schmerzte, und die schwierigste Hürde, nämlich Miß Hartshorne, drohte ihr

  noch, doch auch dieser Sturm würde sich legen. Sie verbannte jetzt auch alle Gedanken an den Scheich und konzentrierte sich ganz auf ihre Genesung.
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